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Exegetiſch⸗homiletiſche Abhandlung über Matth. 7, 1—5. 
(Eingeſandt auf Wunſch der Allen County-Paſtoralkonferenz.) 

Die vorliegende Schriftſtelle iſt ein überaus wichtiger und inhalts⸗ 
reicher Abſchnitt aus der Bergpredigt unſers HErrn und Heilandes JEſu 
Chriſti. Wenn es eine Sünde gibt, deren Bekämpfung und Ablegung 
nicht nur dem ſchwachen, ſondern auch dem erkenntnisreichen Chriſten, 
ja ſogar den Predigern des Evangeliums ſchwer wird; wenn es eine 
Sünde gibt, die unſägliches Unheil auf Erden zur Folge hat, Glaubens- 
brüder und Glaubensſchweſtern entzweit, Parteiungen anrichtet, Ge— 
meinden zerreißt, dem Werke des HErrn hinderlich in den Weg tritt 
und ganze Synoden auseinandertreibt; wenn es eine Sünde gibt, die 
wir daher klar erkennen, mit heiligem Ernſt und Eifer bekämpfen und 
in unſern Predigten recht oft beſchreiben und ſtrafen ſollen: ſo iſt es 
gewiß die Sünde des unbrüderlichen Richtens, des liebloſen Aburteilens 
über andere, die der HErr in unſerm Texte verbietet. Von einer Bez 
trachtung dieſes Schriftabſchnittes können wir daher ſowohl für unſer 
perſönliches Glaubensleben als auch für unfere Wirkſamkeit im heiligen 
Predigtamte großen Nutzen und Segen erwarten. 

Nachdem der HErr vor Geiz und vor dem ängſtlichen Sorgen ge— 
warnt hatte, ſagt er im erſten Verſe des ſiebenten Kapitels: „Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“ 

Viel koſtbare Zeit und nicht wenig Mühe haben namhafte Crez 
geten darauf verwendet, den Zuſammenhang dieſer Stelle mit dem 
bei Matthäus unmittelbar vorhergehenden Abſchnitt der Bergpredigt 


aufzufinden und feſtzuſtellen. Bei Lukas, wo ſich die Mahnung „Richtet 


nicht!“ eng an die Aufforderung zur Nächſtenliebe und zur Barm— 

herzigkeit anſchließt, iſt ein logiſcher Zuſammenhang leicht zu erkennen; 

bei Matthäus dagegen liegt der Gedankenfortſchritt — von der War— 

nung vor Geiz zu der vor unbrüderlichem Richten — nicht ſo klar auf 

der Hand. Zwar könnte man durch Hypotheſen und Einſchiebſel einen 

Zuſammenhang ſupplieren, aber derartige ſehr gewagte exegetiſche 
17 


/ 
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Kunſtſtücke ſind an dieſer Stelle ebenſo unnötig wie ungewiß. Es 
kommt zur Klarſtellung der Gedanken gar nichts darauf an, daß wir 
zeigen, wie ſie ſich dem Vorhergehenden logiſch anfügen. Jedenfalls 
hat Martin Chemnitz recht, wenn er ſchreibt: „Während Chriſtus viele 
verſchiedene Stücke der himmliſchen Lehre in jener Predigt, in der er 
die Unterweiſung der Apoſtel zuſammenfaſſen wollte, dargelegt hatte, 
und zwar ohne Zweifel ausführlicher und weitläufiger, haben ſich die 
Evangeliſten damit begnügt, ſummariſch die Hauptſtücke der Predigt 
in jener Reihenfolge anzugeben, in der ſie der Heilige Geiſt, unter 
deſſen Antrieb und Eingebung ſie nach dem Zeugnis des Petrus ge⸗ 
ſchrieben haben (1 Petr. 1, 21), ihrem Gedächtnis an die Hand gab. 
Und ſo iſt es geſchehen, daß das ſiebente Kapitel des Matthäus gleich⸗ 
fam Miſzellaneen enthält.“ (Harm. Ev., vol. 1, p. m. 509.) 

Mn xoivere, ſagt der HErr. Koivew heißt einfach richten, Ge⸗ 
richt halten; das Wort ſelbſt entſcheidet nicht über die Frage, ob 
das Urteil, welches beim Richten über eine Perſon oder über eine Sache 
gefällt wird, ein günſtiges oder ein ungünſtiges iſt; es kann ſowohl im 
erſteren als auch im letzteren Sinne gebraucht werden. 

Von Wichtigkeit ijt es hier, daß wir uns den pſychologiſchen Vor⸗ 
gang, den Gedankenprozeß, der beim Akt des Richtens ſich vollzieht, 
einigermaßen vergegenwärtigen. Das Richten hat es mit dem 
Recht zu tun; es wird dabei feſtgeſtellt, ob etwas recht, oder ob es 
nicht recht iſt. Wer im Begriff ſteht zu richten, der muß vor allen 
Dingen ein Recht, einen Maßſtab, eine Norm haben, mit der 
er etwas vergleichen, nach der er es bemeſſen und beurteilen will. Zum 
andern kommt dasjenige in Betracht, was gerichtet, bemeſſen oder be⸗ 
urteilt werden ſoll, nämlich die zu richtende Perſon oder Sache. Zum 
dritten müſſen die Norm und der zu richtende Gegenſtand in Gedanken 
zuſammengebracht, miteinander verglichen werden, und 
daraus entſteht viertens das Urteil, das entweder nur in Gedanken 
exiſtiert oder in Worten ausgeſprochen wird und das Reſultat der 
Vergleichung angibt, das heißt, erklärt, ob das Gerichtete recht oder 
nicht recht iſt. Durch den Gebrauch, den das Wort im täglichen Leben 
erfahren hat, faßt der Ausdruck richten fünftens noch in ſich die 
Freiſprechung von der Strafe oder die Zuerkennung derſelben, je nach- 
dem der Befund der Vergleichung ausgefallen iſt, und endlich oft die 
Ausführung oder Vollziehung des Urteils. 

In unſerm Texte redet jedoch der HErr nicht im abſtrakten Sinne 
vom Richten, ſondern er hat ſeinen Befehl an die Jünger, an alle 
Chriſten, gerichtet; er bezieht ſich auf das Richten, wie es von Men⸗ 
ſchen in Gedanken und Worten geübt wird. Darum muß hier auch 
beſondere Rückſicht genommen werden auf die Perſon, die da richtet, 
auf ihre Stellung, ihren Beruf, ihre Beweggründe, ihre ganze Ge⸗ 
ſinnung, in der fie das ausführt, was der HErr hier verbietet. 

Behalten wir dieſe allgemeinen Bemerkungen im Auge, ſo wird 
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es uns nicht ſchwerfallen, Klarheit über die Worte unſers Textes zu 
erlangen. 

Der Zuſammenhang, der Zuſatz: „auf daß ihr nicht gerichtet 
werdet“, ſowie das Gleichnis vom Splitter und Balken zeigt uns zu⸗ 
nächſt, daß hier von einem Richten mit ungünſtigem Reſultat die 
Rede iſt. Die Vergleichung mit andern Schriftſtellen, die ein Richten 
mit ungünſtigem Urteil beſonderen Perſonen unter gewiſſen Verhalt- 
niſſen geradezu zur Pflicht machen, läßt ferner erkennen, daß das in 
unſerm Text gegebene Verbot nicht auf alles Verurteilen ohne Aus⸗ 
nahme angewendet werden kann. Dem ſteht nicht entgegen die Tat⸗ 
ſache, daß der HErr eine ausdrückliche Beſchränkung nicht hinzufügt; 
wo der Zuſammenhang eine ſolche mit ſich bringt, da werden oft die 
Worte ganz allgemein geſetzt. Es iſt ein alter exegetiſcher Grundſatz: 
„Manche Dinge werden in der Schrift ſchlechthin verboten, und trotz- 
dem ſind ſie als ſolche anzuſehen, die nur in einer gewiſſen Beziehung 
verboten ſind.“ (Quaedam in Scriptura Sacra efferuntur vel prohi- 
bentur drAös, quae tamen xara zi prohibita sunt intelligenda.) Ge⸗ 
wiſſe Ausſagen der Schrift müſſen entweder beſchränkt oder erweitert 
werden, je nach dem vorliegenden Gegenſtand, den entweder der Kon— 
text oder die Parallelſtellen an die Hand geben. Propositiones quaedam 
biblicae sunt vel restringendae vel ampliandae pro materia (ut ajunt) 
substrata, quam vel contextus vel parallelismus suppeditat. (Hof- 
mann, Inst. Theol. Exeg., p. 220.) 

Der HErr hebt an dieſer Stelle nicht auf, was er anderswo aus— 
drücklich befohlen hat. 

Der HErr verbietet nicht der weltlichen Obrigkeit, 
den Maßſtab des bürgerlichen Rechtes anzulegen an das Leben der— 
jenigen, über die ſie die Gewalt hat, ſie zu richten und zu verurteilen, 
wenn fie das Landesgeſetz übertreten haben; denn es ſteht geſchrieben: 
„Verhöret eure Brüder und richtet zwiſchen jedermann und ſeinem 
Bruder und dem Fremdling. Keine Perſon ſollt ihr im Gericht an⸗ 
ſehen, fondern ſollt den Kleinen hören wie den Großen und vor nie— 
mandes Perſon euch ſcheuen; denn das Gerichtamt iſt Gottes“, 5 Mof. 
Patera 7: 

Der HErr verbietet nicht den Dienern der Kirche, 
ſowohl die Lehre und Schriftauslegung zu prüfen, als auch das Leben 
der Zuhörer zu vergleichen mit der Norm des göttlichen Wortes, ſich 
ein Urteil über ſie zu bilden und dasſelbe am rechten Ort und in 
gehöriger Weiſe auch auszuſprechen; denn der Apoſtel Paulus ſchreibt: 
„Die Weisſager aber laſſet reden, zween oder drei, und die andern 
laſſet richten“, 1 Kor. 14, 29. Er ſagt ferner: „Und halte ob dem 
Wort, das gewiß iſt und lehren kann, auf daß er mächtig fet, zu er- 
mahnen durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher“, 
Tit. 1, 5. Endlich gehört hierher das Wort des Propheten: „Wehe 
denen, die Böſes gut und Gutes böſe heißen, die aus Finſternis Licht 
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und aus Licht Finſternis machen, die aus ſauer ſüß und aus ſüß 
ſauer machen“, Jeſ. 5, 20. Weder dem greulichen Unionismus noch 
der Laxheit in der Amtspraxis will der HErr hier das Wort reden. 

Der HErr verbietet nicht den Chriſten insgemein das 
Richten, welches aus der wahren Nächſtenliebe fließt, das Leben des 
Bruders nach klaren Schriftworten beurteilt und nicht etwa nur vor⸗ 
geblich, ſondern tatſächlich ſeine Beſſerung bezweckt; denn ſchon 
im Alten Teſtament befahl Gott: „Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen 
in deinem Herzen, ſondern du ſollſt deinen Nächſten ſtrafen, auf daß 
du nicht ſeinethalben Schuld tragen müſſeſt“, 3 Moſ. 19, 17. Im 
Neuen Teſtament ſagt der HErr: „Sündiget aber dein Bruder an dir, 
ſo gehe hin und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein“, Matth. 18, 15. 
Kein Strafen kann geſchehen, wenn nicht ein Richten, eine Vergleichung 
mit der Regel und Richtſchnur des göttlichen Wortes, angeſtellt wird. 

Der HErr verbietet endlich nicht den Zuhörern des 
göttlichen Wortes, über die Lehre, die ihnen vorgetragen wird, 
zu richten, in der Schrift zu forſchen, ob ſich's alſo hält, wie ihnen 
gepredigt wird, und ſich ein Urteil zu bilden über die Lehre und über 
die Rechtgläubigkeit des Predigers; denn gleich in dem Abſchnitt, der 
unſerm Texte folgt, heißt es: „Sehet euch vor vor den falſchen Pro— 
pheten!“ Matth. 7, 15. Den Korinthern ruft Paulus zu: „Als mit 
den Klugen rede ich; richtet ihr, was ich ſage!“ 1 Kor. 10, 15. An 
die Theſſalonicher ſchreibt er: „Prüfet aber alles und das Gute be⸗ 
haltet!“ 1 Theſſ. 5, 21. Endlich finden wir bei Johannes die Mah— 
nung: „Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, ſondern prüfet 
die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind; denn es ſind viel falſcher Propheten 
ausgegangen in die Welt“, 1 Joh. 4, 1. 

Luther ſchreibt zu unſerer Stelle: „Daß man ſich aber nicht ſtoße 
an dieſer Predigt und (fie) unrecht verſtehe, als fei hiermit gar ver⸗ 
boten, zu richten und urteilen, iſt aus dem, ſo oft droben geſagt, klar, 
daß Chriſtus hier allein ſeinen Jüngern predigt und gar nicht redet 
von dem Urteil oder Strafe, die in der Welt gehen muß, wie Vater 
und Mutter im Hauſe unter Kindern und Geſinde muß richten, ſtrafen 
und auch dreinſchlagen, wenn ſie nicht wollen recht tun. Alſo ein Fürſt 
oder Richter, will er ſein Amt recht führen, ſo kann er nicht anders 
tun, denn daß er richte oder ſtrafe. Das gehört ins weltliche Regiment, 
welches uns nicht angeht. Darum laſſen wir's daſelbſt bleiben, wie es 
gehen ſoll und muß.“ (St. L. Ausg. VII, 581, § 2.) 

Heubner ſagt: „Richtet nicht!! Damit iſt nicht (ſoll heißen 
unbedingt) das Privaturteil gemeint, auch nicht das pflichtmäßige oder 
amtliche Gutachten (das aber auch ein richterliches werden kann), das 
man auf Befragen abzugeben hat; am allerwenigſten das Urteilſprechen 
des Richters (welches aber auch unter einem heiligen Geſetz des Geiſtes 
ſteht), ſondern vielmehr das unbefugte Aburteilen, welches ohne Pflicht 
und Beruf ſowie ohne Liebe geſchieht.“ (J. P. Lange, Bibelwerk, 
Matthäus, S. 102 f.) 
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Dasjenige Richten, zu dem ein Chriſt Beruf, Amt und Recht hat, 
und das in der rechten Geſinnung geſchieht, will alſo Chriſtus nicht 
verbieten. Was für ein Richten es iſt, vor dem er warnt, das zeigt 
der Zuſammenhang, in dem unſere Stelle ſteht. Das Gleichnis vom 
Splitter und Balken ſtellt einen Menſchen dar, der den eigenen Fehler 
nicht ſieht und dabei doch den Bruder meiſtern will, einen Menſchen, 
den der Hochmut plagt und dem es an der demütigen Nächſtenliebe 
mangelt. Es iſt das aus dem Hochmut, aus der Liebloſigkeit hervor⸗ 
gehende Richten, das der HErr im Auge hat. 

Bengel hat in drei Worten kurz angegeben, wie dieſes liebloſe 
Richten geſchieht. Er ſagt, verboten ſei das Richten, welches geſchehe 
ohne das erforderliche Wiſſen, ohne Liebe, ohne Not. 

Verwerflich handelt ein Menſch, der, mag er nun Beruf dazu 
haben oder nicht, mag er Liebe zu üben meinen oder nicht, das zum 
Richten nötige Wiſſen nicht hat, der an das, was er zu beurteilen 
ſich anſchickt, einen falſchen Maßſtab anlegt, der nicht nach der 
von Gott gegebenen Norm, ſondern nach einer Gott mißfälligen Richt⸗ 
ſchnur urteilt. 2 

Hierher gehört vor allen Dingen das Urteilen über die reine 
Lehre des Evangeliums, welches ſich nicht auf Gottes Wort, fondern 
auf die Menſchenfündlein des eigenen Verſtandes gründet. Luther 
ſagt hierüber: „Aber wenn es hierher gerät in geiſtlichen Sa chen, 
und der Teufel ſeinen Samen ſäet in Chriſti Reich, daß es einreiße, 
beide in der Lehre und Leben, da hebt ſich Jammer und Not. In der 
Lehre gehet es alſo zu, daß, obgleich Gott einem gegeben und befohlen, 
das Evangelium zu predigen, ſo finden ſich doch andere, auch unter den 
Schülern, die es zehnmal beſſer können wollen denn er, und muß das 
Evangelium die Plage und Unglück haben, daß ſich's von jedermann 
muß urteilen laſſen, und jeglicher zum Doktor daran wird und ſelbſt 
Meiſter will ſein in der Lehre. Gleichwie es Moſe auch ging, 4 Moſ. 
16, 3, da Korah mit ſeinem Haufen wider ihn und Aaron auftraten 
und ſprachen: ‚Warum erhebt ihr euch über Gottes Volk? Sind fie 
nicht allzumal heilig? Sollte Gott allein durch Mofe und Aaron 
reden?“ Eben wie fie jetzt ſagen: Sollten wir nicht fo wohl den 
Geiſt haben und die Schrift verſtehen als andere? Da iſt dann flugs 
eine andere Lehre angerichtet und Sekten gemacht, und hebt ſich das 
Richten und Urteilen und abſonderlich das ſchändliche Afterreden, daß 
ein Teil das andere aufs giftigſte tadelt und verſpricht.“ (VII, 582 f.) 
Ferner: „Das iſt aber verboten, daß ein jeglicher aus ſeinem eigenen 
Kopfe herfährt und macht eine eigene Lehre und Geiſt und läßt ſich 
Meiſter Klügel dünken und jedermann will meiſtern und tadeln, des 
ihm nichts iſt befohlen. Dieſelbigen ſind's, die der HErr hier ftraft. 
Denn er will nichts ohne Befehl aus eigenem Dünkel getan oder bor- 
genommen haben, ſonderlich über andere Leute zu richten. Das heiße 
ich nun Richten in der Lehre, der höchſten und ſchändlichſten Laſter eines 
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auf Erden, daraus alle Rottengeiſter entſtanden, und bisher Mönche, 
Pfaffen und alles, was im Papſttum geweſen iſt, geſteckt haben, da 
jedermann fein Ding für das Beſte aufgeworfen und andere gez 
urteilt hat.“ (VII, 584.) 

Auch in unſern Tagen gibt es immer noch genug von dieſen Leuten, 
die Luther „Meiſter Klügel“ nennt, und die eine von ihrer Vernunft 
hergeſtellte Norm an die Lehre des Evangeliums anlegen. Nach 
eigenem Dünkel richten ſie das Wort, das von der rechtgläubigen Kirche 
gepredigt und bekannt wird, meiſtern die Wahrheit und ſprechen über 
fie ein abfälliges Urteil aus. Das hat gerade der Gnadenwahlslehr⸗ 
ſtreit zur Genüge gezeigt. 

Ein falſcher Maßſtab ſoll aber auch bei der Beurteilung des 
Lebens und Wandels der Chriſten niemals angelegt werden. 
Verkehrt iſt es, wenn man Worte und Werke und vielleicht gar die 
Herzensſtellung eines Menſchen beurteilt nach den Grundſätzen der 
gerade herrſchenden öffentlichen Meinung, die als Sünde bezeichnet, 
was Gott freigelaſſen hat, und geſtattet, was Gott verboten hat. Wenn 
der Prohibitioniſt es für Sünde erklärt, Wein oder Bier mäßig zu ge⸗ 
nießen, wenn der Methodiſt behauptet, die Tabaksraucher könnten keine 
wiedergebornen Menſchen ſein, ſo iſt das ein Richten, das ſchnurſtracks 
wider das Wort unſers Textes verſtößt. Auch unſere Gefühle dürfen 
nicht der Maßſtab ſein, nach dem wir den Nächſten beurteilen. Daß 
meiner Perſon etwas angenehm oder zuwider iſt, entſcheidet noch bei 
weitem nicht über die Frage, ob es vor Gott recht oder unrecht iſt, 
und darf mich nicht beſtimmen, wenn es gilt, etwas für Sünde zu 
erklären. Kurz geſagt, ſobald wir bei der Beurteilung der Lehre und 
des Lebens uns nicht nach Gottes Wort, ſondern nach unſerm eigenen 
Gefühl oder Dünkel richten, haben wir auch das Wort des HErrn: 
„Richtet nicht!“ gröblich übertreten. L. D. 


(Fortſetzung folgt.) 


Predigt am Waiſenfeſt. 
Mart? SONST: 


Geliebte Zuhörer! Wir wollen uns heute zu einem Werk erz 
muntern, das wir, die lutheriſchen Gemeinden diefer Stadt und Um- 
gegend, nun ſchon lange Jahre miteinander treiben, nämlich daß wir 
in unſerm Waiſenhaus verwaiſte, verlaſſene Kinder aufnehmen, ſie nicht 
nur leiblich verſorgen, ſondern ihnen vor allen Dingen auch eine chriſt⸗ 
liche Erziehung angedeihen laſſen. Dadurch hauptſächlich werden wir 
dazu ermuntert, dadurch unſere Herzen für dieſes Werk erwärmt twerz 
den, wenn wir uns wieder vergegenwärtigen, welch ein köſtlich Werk 
es iſt, das wir da treiben. Das wollen wir heute unter Gottes 
Gnadenbeiſtand tun. Laßt mich euch heute zeigen, 
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Welch ein köſtlich Werk wir in unſerm Waiſenhaus treiben. 
Wir ſagen: 

1. Es iſt ein Werk, das Gott ſelbſt uns befohlen; 

2. ein Werk, an dem Gott ein herzliches Wohl⸗ 

gefallen hat; 

3. ein Werk, dem Gott eine große Verheißung 

gegeben hat. 
* 

Die Jünger unſers lieben Heilandes hatten ſich einſt darüber ge- 
ſtritten, wer von ihnen der Größte im Himmelreich ſein, wer den höch— 
ſten Rang einnehmen werde in dem Reich, welches ihr Heiland auf 
Erden aufrichten wollte. Die Jünger hatten eben damals noch ſehr 
verkehrte Gedanken in bezug auf dieſes Reich. Der HErr erkannte ihre 
Gedanken, und um ſie zu beſchämen, ſtellte er ein kleines Kind in ihre 
Mitte und ſprach: „Wahrlich, ich ſage euch, es fei denn, daß ihr um⸗ 
kehrt“ (von eurer Ruhm⸗ und Ehrſucht) „und werdet wie dies Kind“ 
(ſo einfältig und demütig), „ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen. Wer ſich nun ſelbſt erniedrigt wie dies Kind, der iſt der 
Größte im Himmelreich.“ (Matth. 18, 3. 4.) Und dann fügte der 
Herr die Worte hinzu, die wir in unſerm Text leſen: V. 37. 

Wenn der HErr ſagt: „Wer ein ſolches Kind in meinem Namen 
aufnimmt“, fo zeigt er damit an, daß es ſein Wille iſt, daß 
wir die Kinder aufnehmen ſollen. Das gilt zunächſt den 
Eltern. Die hat Gott zunächſt als ſeine Stellvertreter über die Kinder 
geſetzt, daß ſie dieſelben nach ſeinem Willen erziehen. Aber wenn ein 
Kind ſeiner Eltern beraubt iſt, oder wenn die Eltern um irgendwelcher 
Urſachen willen ihre Kinder nicht verſorgen, nicht erziehen können, oder 
wenn ſie ſo gottlos ſind, daß ſie dieſen Willen Gottes an ihren Kindern 
nicht vollbringen wollen, ſo ſollen andere Leute, beſonders auch die 
Chriſten, ſich ſolcher verlaſſenen, verwaiſten Kinder annehmen. Das 
iſt Gottes Wille, den er in ſeinem Wort oft uns kunogetan hat. So 
heißt es z. B. im Brief des Jakobus, daß das ein reiner und un⸗ 
befleckter Gottesdienſt iſt, die Witwen und Waiſen in ihrer Trübſal 
beſuchen. So ſagt der HErr durch den Propheten Jeſaias: „Schaffet 
dem Waiſen Recht und helft der Witwen Sache!“ Der HErr nennt 
ſich wiederholt der Waiſen Vater. Er ſelbſt will die Waiſen verſorgen, 
aber er will das tun durch ſeine Chriſten. Wie oft ſpricht der HErr 
ſein Mißfallen darüber aus, wenn man ſich der Waiſen nicht annimmt, 
ſie ſich ſelbſt überläßt, ſie unterdrückt oder gar ſie ärgert, ſie zur Sünde 
verführt. Und was ſollen wir noch lange es beweiſen? Wir wiſſen 
alle, daß es Gottes Wille iſt, daß wir der Kinder, beſonders der ver— 
laſſenen und verwaiſten, uns mit Sorgfalt annehmen. 

Der Kinder ſollen wir uns annehmen. Das heißt zunächſt, daß 
wir im Leiblichen für fie ſorgen, ihnen Nahrung und Kleidung dar⸗ 
reichen, bis ſie herangewachſen find und für ſich ſelbſt ſorgen können. 
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Das heißt ferner, daß wir ihnen eine gute weltliche Ausbildung geben, 
ſie heranziehen für dieſes irdiſche Leben, damit ſie mit Gottes Hilfe 
tüchtige, brauchbare Menſchen werden, tüchtige Bürger unſers Landes, 
die mit ſtillem Weſen arbeiten und ihr eigen Brot eſſen und niemand 
beſchwerlich werden. Aber es gehört noch viel mehr dazu. So ſollen 
wir uns vornehmlich der Kinder annehmen, daß wir ſie aufziehen 
in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. Es gilt, 
daß wir ſie dem HErrn wieder zuführen, daß wir ſie dem HErrn durch 
die heilige Taufe gleichſam in die Gnadenarme legen, damit er ſie von 
allen Sünden rein waſche und zu ſeinen Kindern annehme, daß wir 
aber auch nach der Taufe den Heiland ihnen vor die Augen malen, ſie 
in Gottes Wort unterrichten, ſie unterweiſen in der Furcht des HErrn, 
die aller Weisheit Anfang iſt, daß wir mit einem Wort eine chriſtliche 
Erziehung ihnen angedeihen laſſen. Zu Bürgern des Himmelreichs, 
die da wiſſen, wie ſie recht glauben, gottgefällig leben und ſelig ſterben 
können, die ihren Heiland kennen und lieben gelernt haben, ſollen wir 
durch Gottes Gnade ſie erziehen. Das iſt Gottes Wille an uns in 
bezug auf dieſe Kinder. 

Es gibt ja, geliebte Zuhörer, verſchiedene Weiſen, dieſen Willen 
Gottes auszuführen. So kann ein chriſtliches Elternpaar ein ſolches 
Kind in fein Haus aufnehmen und es mit den eigenen Kindern chriſt⸗ 
lich erziehen. Das iſt eine ſehr ſchöne, löbliche Weiſe, die wohl am 
beſten den verwaiſten Kindern das verlorne Elternhaus erſetzt. Be⸗ 
ſonders auch kinderloſe Eheleute ſollten ſo ein Kind annehmen. Unſere 
ſogenannten Kinderfreundgeſellſchaften ſorgen dafür, daß verwaiſte, 
vernachläſſigte Kinder eine ſolche neue, chriſtliche Heimat finden. Auch 
ſie treiben ein herrliches Werk, das wir doch ja nicht vergeſſen, ſondern 
nach Kräften unterſtützen wollen. Da aber nicht alle Eheleute im⸗ 
ſtande ſind, ein ſolches Kind in ihr Haus aufzunehmen, ſo treten viele 
Chriſten zuſammen und ſorgen gemeinſam für die Verſorgung und 
Erziehung der Waiſen, bauen zuſammen ihnen ein Haus, ſtellen für ſie 
Verſorger, Erzieher und Lehrer an. Auf dieſe Weiſe treiben wir das 
Werk in unſerm Waiſenhaus, zu deſſen Unterſtützung wir uns heute 
wieder ermuntern. 

Wir dürfen alſo gewiß ſein, daß Gott uns dies Werk befohlen hat. 
Iſt es nicht ſchon darum ein köſtlich Werk, das wir fleißig ſein ſollten 
zu tun? Welcher Chriſt wollte nicht gern und willig das tun, was 
ſein lieber Heiland ſelbſt ihn tun heißt, beſonders wenn er weiß, daß 
der HErr ein herzliches Wohlgefallen daran hat? Und das iſt ja bei 
dieſem Werk der Fall. ; 

2. 

Der HSErr hat ein herzliches Wohlgefallen daran, 
wenn wir Kinder, die verlaſſen und verwaiſt ſind, verſorgen, wenn wir 
ſie ihm zuführen, daß er ſie ſelig mache und endlich in ſeinen Himmel 
aufnehme. Der Heiland hat die Kinder herzlich lieb. 
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Wir leſen in unſerm Text, daß der HErr das Kindlein, das er zwiſchen 
feine Jünger ſtellte, herzte, das heißt, es umarmte und liebkoſte, 
um ſeine Liebe zu den Kindern ſeinen Jüngern zu zeigen. Als ein- 
mal die Jünger die Mütter zurückwieſen, die ihre kleinen Kindlein zu 
IEſu bringen wollten, daß er fie ſegne, fie zurückwieſen wohl in der 
guten Meinung, damit ihr Meiſter nicht mit noch mehr Mühe und 
Arbeit beſchwert werde, da ward der HErr unwillig und ſprach zu 
ihnen: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht; 
denn ſolcher iſt das Reich Gottes.“ Und ein andermal ſagt der HErr, 
daß es nicht der Wille des Vaters im Himmel ſei, daß auch nur eins 
dieſer Kleinen verloren werde. YEfus hat gerade auch die Kindlein 
herzlich lieb; es iſt ihm eine Luſt und Freude, wenn ſie von zarter 
Jugend an zu ihm gebracht werden, daß er ſie ſegne, ſie ſegne mit 
ſeinen Himmelsgaben, mit Vergebung der Sünden, mit Kraft und Luſt 
zu einem neuen Leben im Licht des göttlichen Wortes, mit ewigem 
Leben und Seligkeit. Iſt das nicht ein köſtlich Werk, an dem der große 
Gott Himmels und der Erde ſelbſt ein Wohlgefallen hat? Muß uns 
das nicht Mut und Freudigkeit machen, ein ſolches Werk mit allem 
Fleiß zu treiben? Wir treten damit in die Fußtapfen IEfu, unſers 
Heilandes, des großen Kinderfreundes. ; 

Aber mir müſſen dabei wohl bedenken, daß dem HErrn nur dann 
dies Werk wohlgefällt, wenn wir es in ſeinem Namen tun. Er 
ſagt: „Wer ein ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt.“ Auch 
die Kinder dieſer Welt, die ungläubigen Menſchen, die von IEſu und 
ſeinem Namen nichts wiſſen wollen, nehmen ſich wohl in gewiſſer Weiſe 
der verlaſſenen Kinder an. Sie verſorgen ſie etwa leiblich und geben 
ihnen eine gute weltliche Erziehung. Aber zu JEſu führen fie die 
Kinder nicht, können es auch nicht, da ſie ſelbſt ihn nicht kennen und 
lieben. Das heißt nicht, ein Kind in SEfu Namen aufnehmen. Und 
aus welchem Grunde tun dieſe Leute ſolche und ähnliche Werke? Sie 
tun jie entweder aus natürlichem Mitleid, weil ihnen die äußere Not, 
dieſer Kinder zu Herzen geht, aus natürlich edler Geſinnung, aus 
Hochherzigkeit, oder ſie tun ſie, weil ſie im Grunde ſich ſelbſt ſuchen. 
Sie helfen mit, daß Waiſenhäuſer gebaut und erhalten und Kinder 
darin aufgenommen und verſorgt werden, um ſich einen Namen zu 
machen vor der Welt, um von ihren Mitmenſchen gerühmt und ge— 
prieſen zu werden. Andere tun es, weil ſie in ihrem verkehrten Sinn 
meinen, daß ſie mit ſolchen Werken der Barmherzigkeit ſich den Himmel 
verdienen könnten. Wenn man aus ſolchen Gründen Kinder aufnimmt, 
fo tut man das nicht im Namen JͥEſu, fondern in feinem eigenen 
Namen. Leider gibt es auch unter denen, die ſich Chriſten nennen, 
Leute, die aus ſolchen Gründen ſich an dieſen Werken beteiligen, um 
bei Menſchen oder Gott Anerkennung und Lohn zu finden. Von dieſen 
allen ſagt der HErr, daß ſie ihren Lohn dahin haben. 

Im Namen JeEſu ſollen wir die Kinder aufnehmen. Das heißt, 
daß wir fie aufnehmen um JEſu willen, weil er es von uns haben 
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will, weil er an dieſem Werk ein fo herzliches Wohlgefallen hat. Es 
heißt, die Kinder aufnehmen aus Liebe zu JEſu, aus aufrichtiger 
Dankbarkeit für das, was er an uns getan hat. Es heißt, daß wir 
ſie aufnehmen und das an ihnen tun, was Gott an ihnen getan haben 
will, daß wir alſo hauptſächlich danach trachten, die Kinder ihm zuzu⸗ 
führen, ſie mit Gottes Wort aufzuziehen in der Zucht und Vermahnung 
zum HErrn. Im Namen JeEſu kann nur der ein Kind aufnehmen, der 
ſelbſt durch Gottes Gnade ein rechtſchaffener Chriſt iſt, der dies Werk 
tut im Glauben an ſeinen Heiland. Aus dem Glauben muß auch 
dieſes Werk hervorfließen, wenn es anders ein gutes Werk ſein ſoll, 
aus dem Glauben an den Heiland und aus Liebe zu Gott und den 
armen Kindern. Und dann hat Gott ein herzliches Wohlgefallen an 
dieſem Werk. Gewißlich, auch dieſes Werk iſt, wie alle guten Werke 
der Chriſten, die ſie im Glauben an den HErrn, in der Kraft des 
Heiligen Geiſtes tun, noch nicht vollkommen. Es klebt noch manche 
Sünde daran. Es hängt ſich auch an die beſten Werke der Chriſten ſo 
manche Selbſtgerechtigkeit, ſo mancher Hochmut. Das kommt eben daher, 
daß wir das Fleiſch noch an uns tragen. Aber wenn unſere Werke 
nur aus dem Glauben kommen, dann deckt Gott aus Gnaden um Chriſti 
willen alle Sünde und Schwachheit daran zu, er läßt ſich auch unſere 
unvollkommenen Werke wohlgefallen, wie ja auch ein irdiſcher Vater ein 
herzliches Gefallen hat an den Werfen feines lieben Kindes, auch wenn 
ſie noch ſehr ſchwach und unvollkommen ſind. Es iſt ein köſtlich Werk, 
wenn wir im Namen JEſu uns der verlaſſenen, verwaiſten Kinder 
annehmen. Und dieſes Werk hat eine herrliche Verheißung, die Vers 
heißung eines herrlichen Gnadenlohnes. 


3. 

Dieſes Werk trägt, wie alle wahrhaft guten Werke, ſeinen Lohn 
ſchon in ſich ſelbſt. Iſt das nicht ein herrlicher Lohn für alle unſere 
Arbeit und Mühe, die wir etwa dabei haben, daß wir verlaſſenen Kin- 
dern beiſtehen, daß wir fie verſorgen, fie zu tüchtigen Menſchen erz 
ziehen und vor allen Dingen fie zu JEſu, ihrem Heiland, dem rechten 
Kinderfreund, führen dürfen? Iſt's nicht ein herrlicher Lohn, daß wir 
Gottes Mithelfer ſein dürfen bei dieſem großen Werk, daß unſterbliche 
Menſchenſeelen gerettet werden? Es iſt ja wahr, es gelingt uns nicht 
bei allen Kindern, daß wir dieſes Ziel erreichen. Auch von den Kin— 
dern, die in unſerm Waiſenhaus erzogen werden, bleiben nicht alle dem 
HErrn, ihrem Heiland, treu, manche fallen ſpäter der Welt anheim 
und bezahlen mit Undank alle an ſie gewandte Mühe und Arbeit. So 
geht es ja leider zuweilen auch in chriſtlichen Familien. Manches Kind 
geht auch bei der beſten chriſtlichen Erziehung und trotz derſelben verz 
loren, und doch laſſen wir uns dadurch nicht abſchrecken, immer wieder 
alles, was in unſern Kräften ſteht, für unſere Kinder zu tun, daß ſie 
ſelig werden. So iſt es auch hier. Und ein gut Teil auch dieſer 
Kinder bleibt dem HErrn treu, wird dauernd für YEfum und ſein 
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Reich gewonnen. Und welch ein herrlicher Lohn für unſere Koſten, 
Mühe und Arbeit, wenn auch nur etliche ſelig werden durch unſern 
Dienſt! Wie gern ſollten wir auch für dieſes Werk unſere Scherflein 
darbringen! 

Aber der HErr, unfer freundlicher Gott, hat auf dieſes Werk noch 
eine ganz beſondere Verheißung gelegt. Er ſagt: V. 37. Welch 
große, wunderbare Verheißung! Wenn wir ein Kind in ICfu Namen 
aufnehmen, dann nehmen wir ihn ſelbſt auf, ja dann nehmen wir 
den auf, der ihn geſandt hat, den wahren Gott. Das heißt: 
Was wir an einem ſolchen Kinde tun, und zwar um IEfu willen, 
im Glauben an ihn, aus Liebe zu ihm, das will er ſo anſehen, als 
hätten wir es ihm, ja ſeinem himmliſchen Vater getan. Iſt das nicht 
eine hohe Ehre, ein unausſprechlich großer Lohn? Wie gern möchte 
ein Chriſt ſeinem Heiland etwas wiedervergelten! Seht, wir ver— 
danken ja Gott, unſerm Heiland, alles, nicht nur dieſes und jenes, 
ſondern einfach alles, was wir ſind und haben, was wir an Leib und 
Seele genießen. Iſt's nicht ſo? Wer iſt es, mein Chriſt, der künſt⸗ 
lich und fein dich bereitet, der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich 
geleitet, der in ſo viel Not die Flügel ſeiner Gnade und ſeines Schutzes 
über dich ausgebreitet hat? Iſt's nicht dein HErr, dein lieber Heiland? 
Und das tut er täglich und ſtündlich nicht nur dir, ſondern auch deinen 
lieben Kindern, allen den Deinen. Und wie reichlich hat uns Gott 
nicht erſt im Geiſtlichen geſegnet! Wenn wir Chriſten daran gedenken, 
dann jubelt unſere Seele mit dem Pſalmiſten: „Lobe den HErrn, 
meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! Lobe den 
HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat, 
der dir alle deine Sünden vergibt und heilet alle deine Gebrechen, der 
dein Leben vom Verderben erlöſet, der dich krönet mit Gnade und 
Barmherzigkeit.“ So mußt du täglich rühmen. Wie, möchteſt du 
dem treuen HErrn nicht dafür etwas wieder tun? Möchten wir nicht 
fragen mit dem Pſalmiſten: „Wie ſoll ich dem HErrn vergelten alle 
feine Wohltat, die er an mir tut?” Dem HErrn ſelbſt können wir 
nichts geben. Er iſt der ewig reiche Gott, dem zuvor Himmel und 
Erde gehört. Alles, was wir haben, kommt aus ſeiner Hand. Er 
braucht unſer nirgend zu. Er iſt der allein ſelige Gott, der in ſich 
alle Genüge hat. Da zeigt uns Gott in Freundlichkeit eine Weiſe, 
wie wir ihm wiedervergelten, wie wir uns ihm dankbar erzeigen können. 
Er ſagt uns: Nehmt euch der verlaſſenen, verwaiſten Kinder an, und 
zwar in meinem Namen, aus Liebe, aus Dankbarkeit zu mir, und ich 
will es in Gnaden ſo anſehen, als hättet ihr es mir ſelbſt getan. Willſt 
du alſo, mein lieber Chriſt, deinem Heiland etwas wiedervergelten, 
willſt du dich ihm dankbar erweiſen — und welcher Chriſt wollte das 
nicht? —, teoblan, nimm dich der verlaſſenen Kinder an in feinem 
Namen, und ſiehe, du haſt es ihm getan! 

Und noch mehr. Der HErr wird es einſt am Jüngſten Tag vor 
aller Welt, vor Menſchen und Engeln rühmen, daß wir ſolches ihm 
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getan haben. Da wird er ſagen zu denen zu ſeiner Rechten, wie er 
ſelbſt erzählt: „Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich geſpeiſt. 
Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich getränkt. Ich bin nackend 
geweſen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank geweſen, und ihr 
habt mich beſucht. Ich bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich be- 
herbergt. Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir kommen.“ 
Und wenn die Auserwählten erſtaunt ihn fragen werden: HErr, wann 
haben wir dich in ſolcher Not geſehen und haben dir gedient? dann 
wird er ihnen antworten: „Wahrlich, ich ſage euch, was ihr getan 
habt einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir 
getan. Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, 
das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt!“ Und dort im Reich 
ſeiner Herrlichkeit will unſer treuer Heiland es alles in Gnaden be⸗ 
lohnen, reichlich belohnen, was wir um ſeinetwillen an den verlaſſenen 
Kindern getan haben. Wir tun allerdings unſere Werke nicht um des 
Lohnes willen, wir verdienen mit unſern Werken überhaupt keinen 
Lohn. Alles, was wirklich Gutes iſt an unſern Werken, das iſt ja ſein 
Werk in uns. Und doch will unſer gütiger Vater unſere Werke noch 
in der Ewigkeit belohnen. Unſere Werke ſollen uns nachfolgen vor 
Gottes Thron. 

Wenn wir das alles recht bedenken, müſſen wir da nicht ſagen: 
Es iſt wahrlich ein köſtliches Werk, das wir an verlaſſenen Kindern 
tun dürfen? Und ſo wollen wir nicht faul und träge, ſondern treu 
und fleißig ſein in dieſem Werk, das der HErr uns befohlen hat. Wir 
wollen auch heute gern mitteilen von unſern irdiſchen Gütern, daß 
unſere Kinder in unſerm Waiſenhaus keinen Mangel leiden. Der 
Herr ſelbſt mache unſere Herzen warm und tue unſere Hände auf 
für dieſes Werk! Er ſegne auch fernerhin dies Werk unſerer Hände 
bei uns, ja, das Werk unſerer Hände wolle er ſegnen, der treue und 
barmherzige Gott! Amen. G. M. 
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In Chriſto IEſu herzlich geliebte Trauernde! 

Wenn ich je mit einem Herzen voll tiefitem Weh an einem Sarge 
reden mußte, ſo iſt es jetzt, da ich Worte des Troſtes über der Leiche 
dieſer teuren Toten reden ſoll. Haltet es mir zugute, wenn ich dieſen 
Schmerz hier durchblicken laſſe. Stand die teure Entſchlafene doch mir, 
als ihrem früheren Seelſorger, in deſſen Hauſe ſie in den Tagen, da 
ſie noch im elterlichen Hauſe weilte, aus und ein ging, dem ſie mit 
ihrer ſchönen Erkenntnis im Geiſtlichen, ihrem gottſeligen Wandel und 
chriſtlich-fröhlichen Gemüt ſtets wie eine Perle vorkam, beſonders nahe. 
Und ſo bald müſſen wir ſie hergeben! Vor kaum einem Jahre ſahen 
wir ſie — o wie fröhlich und glücklich und begleitet von den herz⸗ 
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lichſten Segenswünſchen vieler! — an der Seite ihres teuren Gatten 
hinausziehen, um, wie wir des alle feſt überzeugt waren, ihrem Manne 
eine rechte Gehilfin und der Gemeinde, zu der ſie hinzog, das Vorbild 
einer rechten Pfarrfrau zu werden. Und ſiehe, heute liegt ſie vor 
uns, eine kalte, ſtarre Leiche. Zu früh — ſo ſeufzen wir, wenn wir 
mit leiblichen Augen dreinſchauen — iſt ſie von uns geſchieden! Denn 
nur auf zwanzig Jahre hat ſie ihre Lebenszeit gebracht; ſie hat alſo 
noch nicht einmal die Hälfte ihrer Tage erreicht. Zu früh dir, du 
trauernde Gemeinde, die in ihr eine Pfarrfrau zu Grabe trägt, die, 
wenn auch noch jung, ſo doch eine ganze Pfarrfrau geweſen iſt. Zu 
früh den Eltern und Schwiegereltern, den Geſchwiſtern und Verwandten, 
die ſich kaum dreinfinden können, die geliebte Tochter und Schweſter ins 
Grab betten zu müſſen. Zu früh dem teuren Gatten, der ſeinen über⸗ 
aus glücklichen, lauter Sonnenſchein ausſtrahlenden Hausſtand auf⸗ 
gehoben ſieht. Zu früh endlich dem neugebornen Kindlein, das ſo 
bald der mütterlichen Pflege entbehren muß. 

Und doch, meine Lieben, ſo groß der Schmerz, ſo muß ich doch 
nun auch auf der andern Seite ſagen: Wenn ich je mit einem Herzen 
voll fröhlicher Zuverſicht amtiert habe, ſo iſt es hier. Denn wie ſie 
im Leben eine aufrichtige Chriſtin war, die ihren Heiland von Herzen 
liebhatte, feſt an ihn glaubte, fleißig mit ihm verkehrte und ihm zu 
Ehren in allen Stücken wandelte, ſo hat ſie auch ein dementſprechendes 
erbauliches und ſeliges Ende genommen. So jung wie ſie war, mit 
welcher Geduld ertrug ſie doch ihre Schmerzen; mit welchem Glaubens⸗ 
mut ſah ſie dem Tode entgegen; mit welcher Innigkeit hat ſie ſterbend 
ſonderlich noch ihren Gatten getröſtet; mit welch feſter Umklammerung 
ihres HErrn und Heilandes iſt ſie von dannen geſchieden! Wahrlich, 
wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl! Und wer eine ſolche Tote beſtatten kann, 
mag es, wenn auch unter Tränen, ſo doch mit Danken tun. Wie fröh⸗ 
lich läßt ſich da trotz des herben Schmerzes, die die Bruſt durchzieht, an 
einem ſolchen Sarge reden! Denn verſchwindet nicht angeſichts eines 
ſolchen Sterbens alle Todesgeſtalt, und tritt nicht an deſſen Stelle 
lauter verklärtes Leben der Seligkeit? Weicht da nicht aller Todes— 
ſchmerz und aller Todesſchrecken und wird erſetzt durch Himmelsluft 
und Paradieſesfreude? O gewiß, da wird ſelbſt der Grabeshügel zu 
einer Stätte des Jauchzens und des Triumphierens. Ach, du lieber, 
freundlicher HErr JEſu, wie vermagſt du doch ſelbſt die Stätten unſerer 
tiefſten Wehmut, unſers größten Schmerzes in Orte zu verwandeln, 
da wir in Hoffnung fröhlich, in unſerer Trübſal geduldig, in unſerm 
Schmerz gefaßt werden! Ja, ſo wird ſelbſt dieſer uns zu Boden 
ſchmetternde Trauerfall zu einem Tabor, da lauter Himmelsglanz und 
IEſusherrlichkeit zu ſchauen ijt. Und eben das iſt der Troſt, an dem 
ich euch jetzt auf Grund unſers Textes und durch Gottes Gnade auf— 
richten und erquicken will. Zu dem Ende will ich euch zeigen, daß, 
wie einſt im Fall der Jünger, ſo ſich jetzt auch unter uns das Wort 
teils ſchon bewahrheitet hat, teils noch erfüllen ſoll: 
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„Da fie aber ihre Augen aufhuben, ſahen fie niemand denn IEſum 
allein.“ 
Wir wollen ſehen, wie dies ſeine Anwendung findet auf die teure 
Entſchlafene und dann auf uns. 


1. 

Die Geſchichte unſers Textes iſt hinlänglich bekannt. IEſus hatte 
drei ſeiner Jünger, Petrus, Jakobus und Johannes, mit ſich auf einen 
hohen Berg genommen. Da umſtrahlte ihn plötzlich Himmelsglanz und 
⸗herrlichkeit, und ſelige Himmelsbewohner erſchienen vor den Augen der 
erſtaunten Jünger und redeten mit dem HErrn von dem Ausgang, den 
er zu Jeruſalem erfüllen ſollte. Dann überſchattete ſie plötzlich eine 
noch lichtere Wolke, und aus dieſer Wolke drang die Stimme hervor: 
„Dies iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe; den 
ſollt ihr hören.“ Das war den Jüngern zu viel. Es wird uns er⸗ 
zählt: „Da ſie das hörten, fielen ſie auf ihr Angeſicht und erſchraken 
ſehr.“ Dieſer Schwachheit ſeiner Jünger kam aber dann der HErr zu 
Hilfe. Er trat zu ihnen, rührte ſie an und ſprach: „Stehet auf und 
fürchtet euch nicht!“ Und nun wird uns erzählt: „Da ſie aber ihre 
Augen aufhuben, ſahen jie niemand denn IEſum allein.“ Fort war 
alles, was die Kräfte ihrer Wahrnehmung überſtieg. Verſchwunden 
war aller Schrecken. Und warum? Nun, lediglich, weil fie ihn, ihren 
heißgeliebten HErrn und Meiſter, ihren Heiland und Erlöſer, und ihn 
allein vor ſich ſahen. 

„Da fie ihre Augen aufhuben, ſahen fie niemand denn IEſum 
allein“, dieſes Wort hat auch auf die liebe Entſchlafene Anwendung 
gefunden. Als ſie ſich ſonderlich in ihren letzten Tagen in Schmerzen 
wand, da mag auch ihr zumute geweſen ſein wie einſt den Jüngern. 
Gott hatte ja allerdings dieſe ſchweren Stunden über ſie geführt. Das 
war auch ihr nicht unbewußt. Aber wenn ſie auf das blickte, was ſie 
zu durchleben hatte, dann mußte es ihr vorkommen, als habe Gott ſich 
ihr in einen Grauſamen verwandelt. Ja ſie mußte erſchrecken vor 
ſeinem Angeſichte. Er war ihr fremd geworden. O gewiß, ſie lag am 
Boden. Sie ſah ihr Leben ſchwinden, die Tage ihres Beiſammenſeins 
mit ihrem geliebten Gatten waren gezählt, und das Kind ihres Leibes 
ſollte ſie nicht länger ans Herz drücken, ihre Freude an ihm ſollte ſie 
hier nicht länger genießen. Aber ſiehe da, unſichtbar iſt ihr lieber HErr 
und Heiland auch zu ihr hingetreten, hat fie angerührt, hat ihr zuge- 
rufen: Stehe auf, ſchaue empor, fürchte dich nicht! Und als ſie das 
nun tat, da erfüllte ſich auch an ihr, was die Jünger erfahren haben: 
da ſah fie niemand als JEſum allein; da wußte fie, es find nicht die 
Zornesruten eines erzürnten Vaters, die mich treffen, ſondern es iſt 
IEſu, meines JEſu, ſelbſteigenes Walten. Wenn es mir auch fo 
vorkommt, ſo kann er es doch nicht böſe mit mir meinen. Er hat mich 
trotz aller gegenteiligen Erfahrungen herzlich lieb. Hat er nicht meinet⸗ 
halben noch viel größere Schmerzen erduldet? Hat er nicht für mich 


Leichenrede über Matth. 17, 1—8. 271 


ſein Leben in den Tod gegeben? Wie ſollte es Haß ſein, was ich jetzt 
aus ſeiner Hand erfahre? So ſah ſie denn, ihr Lieben, durch allen 
Schmerz hindurch IEſum, IEſum allein. 

Aber noch in anderer Hinſicht hat ſich dieſes Wort an ihr erfüllt. 
So wie hier im Text die Jünger, ſo hat nämlich auch ſie in ihrem Leben 
gleichſam Moſes und Elias geſehen. Ganz gewiß, das Geſetz hat auch 
ihrem Herzen Vorhalt getan. Aus dem Geſetz hat auch ſie erkannt, 
daß ſie in Sünden empfangen und geboren war und auch ſonſt des 
Ruhms ermangelte, den ſie vor Gott haben ſollte. Darüber iſt 
denn auch ihr Herz erſchrocken. Und zwar war das eine 
Erkenntnis, die allezeit bei ihr lebendig war: Vor dir, Gott, iſt kein 
Fleiſch gerecht, auch ich nicht. Der Anblick des Geſetzes hat auch ſie 
vor Gott in den Staub geworfen. Aber ſiehe da, nun in dieſem letzten, 
bitteren Ruck, als ſie im Todeskampfe ihre Augen aufhob, da ſah ſie 
niemand als IEſum allein. Moſes war verſchwunden. Das Geſetz 
ſchreckte ſie nicht mehr. Ihre Sünden ängſtigten ſie nicht mehr. Sie 
kannte weder Furcht des Todes noch Grauen des Gerichts. Wie, haben 
wir es nicht aus ihrem eigenen Munde? Welch ein köſtliches Bekennt⸗ 
nis hat ſie abgelegt! Auf die Frage, ob ſie denn auch gewiß ſei, daß 
ſie zum Himmel eingehen werde, antwortete ſie mit einem lauten, 
fröhlichen Ja. Und als man ſie weiter fragte, worauf ſie denn ſolche 
Gewißheit gründe, da ſagte fie: „JEſus ijt mein Heiland. Er iſt auch 
für mich geſtorben und hat ſein Blut auch für mich vergoſſen. In dieſem 
Glauben will ich ſterben.“ Des zur Verſiegelung hat ſie ſich noch das 
Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti reichen laſſen. Ja, ja, es iſt 
ſo, in dem Augenblick, da euer Herz voll Schmerz und Schrecken war, 
hob fie ihre Augen auf und ſah niemand als JEſum allein. 

Und ſo iſt ſie denn, das Bild ihres ſterbenden Erlöſers vor Augen, 
an ſein Verdienſt ſich anklammernd, aus dieſem armen Leben in die 
Ewigkeit hinübergegangen. Und da? Ja da. — o welch voller Glau⸗ 
benstroſt! — da ſchaut fie nun erſt recht IEſum, ihren JEſum, und 
nicht mehr verdeckt, ſondern im Vollglanz ſeiner Heilandsherrlichkeit 
und Majeſtät. Nun weilt ſie im vollſten Sinne des Wortes auf Tabors 
lichten Höhen. Dort iſt nun auch ſie geſchmückt, wie einſt Moſes und 
Elias und der HErr Chriſtus ſelbſt auf dem Berge geſchmückt waren. 
Ihr Leib iſt verklärt, ihr Angeſicht leuchtet wie die Sonne, ihre Kleider 
ſind ſo weiß wie ein Licht. Nun redet ſie und unterhält ſich mit dem 
Herzog ihrer Seligkeit. Nun liegt fie an JEſu Bruſt. Dort äußert 
ſie nun mit ganz anderm Recht, als Petrus es auf Tabor getan hatte: 
HErr, liebſter Heiland mein, hier ijt gut fein. Hier will ich ewig 
bei dir bleiben. 

2. 

O ihr teuren Hinterbliebenen, ſagt, iſt ihr nicht ihr Los gefallen 
aufs Liebliche? Iſt ihr nicht ein ſchön Erbteil geworden? Ja, ſprecht 
ihr, fie ijt wohl daran. Der HErr hat fie erlöſt von allem übel und 
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ihr ausgeholfen zu ſeinem himmliſchen Reich. Sie ſchaut jetzt ihren 
Gott von Angeſicht zu Angeſicht „in ew'ger Freud' und ſel'gem Licht“. 
Aber wie, wird ihr Grabeshügel uns ein Tabor ſein, wird dies Wort 
auf uns Anwendung finden, das ſich an ihr ſo herrlich erfüllt hat: 
„Da fie aber ihre Augen aufhuben, ſahen fie niemand denn JEſum 
allein“? 

Nun, es iſt wahr, ihr Teuren, über ihrem Abſcheiden iſt es euch 
ergangen wie einſt den drei Jüngern auf dem Berge. Ihr ſeid er- 
ſchrocken. Ihr liegt im Staube. Ihr habt die Stimme eures Vaters 
aus dem Himmel vernommen, welche, die teure Tote zu ſich gefordert 
hat. Du, teure Gemeinde, ſtehſt betroffen an dieſer Leiche. Du haſt 
deine Pfarrfrau kaum kennen, aber in der kurzen Zeit gewißlich herzlich 
lieben gelernt, und nun iſt deine Freude an ihr dir jäh verkürzt worden. 
Und ihr tiefgebeugten Eltern und Geſchwiſter, wenn ich ſage, daß euer 
Herz am Boden liegt, ſo iſt das ſehr gelinde ausgedrückt. Ein teures 
Kind, eine liebe Schweſter tragt ihr zu Grabe. Und ſo ſchnell, ſo 
unerwartet! Wir wollen's euch nicht verargen, wenn ihr euren Tränen 
freien Lauf laßt. Aber was ſoll ich endlich zu dir ſagen, du mein 
teurer Bruder im Amt? Unfaßbares Weh hat dein Herz durchzogen. 
Was die Verſtorbene dir als Lebensgefährtin war, wer wüßte das 
beſſer zu ſagen als du ſelbſt? Ich will auch ohnehin drauf verzichten, 
die Wunden, die dir geſchlagen ſind, noch weiter zu reißen. 

So iſt es denn allerdings wahr, erſchrocken ſind wir über dieſen 
Todesfall. Und doch ſage ich, wenn ihr in dieſer Betrübnis eure Augen 
aufhebt, dann ſeht auch ihr niemand als JEſum allein. Auch zu euch 
tritt jetzt IEſus hin, rührt euch an durch die Troſtſtimme des Evans 
geliums und ſpricht zu euch: „Stehet auf und fürchtet euch nicht!“ 
Euren leiblichen Sinnen ſcheint es allerdings nicht, als habe Chriſtus 
ſich verklärt vor euren Augen. Ihr fühlt lauter Trennungsweh, ſeht 
lauter Todesgeſtalt und Todesweſen. Aber daran dürfen und ſollen 
eure Augen nicht haften bleiben. In den Dingen iſt freilich kein Troſt, 
keine Erquickung. Daran kann man ſich nicht aufrichten. Eure Augen 
ſollen aber auch über Tod und Grab hinwegblicken. Ihr ſollt auf- 
ſtehen von eurem Schmerz, denn der HErr IEſus ſagt es. Und wenn 
ihr nun eure Glaubensaugen aufhebt, dann — o glaubt es mir! — 
dann ſeht ihr niemand als JEſum allein. Dann ſteht vor euch nicht 
euer Richter, ſondern euer Heiland, und nicht mit ſeinem Zorn, fonz 
dern mit ſeiner Freundlichkeit und Gnade. Dann erkennt ihr: was 
euch widerfahren, iſt nicht das Walten eines blinden Geſchickes, ſon⸗ 
dern ſind des Heilandes allerdings wunderbare und verborgene, aber 
doch ſelige Führungen. Hinter dem dunklen Gewölk der Trübſal ſtrahlt 
euch dann JEſu freundlich leuchtendes Gnadenangeſicht. Iſt damit nicht 
ſchon dem Schmerz der bitterſte Stachel genommen? Kann das böſe 
gemeint fein, was euer JEſus euch zuführt? Werden es nicht Gee 
danken des Friedens ſein, die er über euch hat? Wird es nicht euch 
zum beſten dienen müſſen? Werden es nicht Pfade ſein, auf denen er 
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euch immer näher zu ſich ziehen und das Ende geben will, des ihr 
wartet? 

O fo ſucht das nun auch zu erkennen! Sucht JEſum zu finden 
in dieſer Trübſal; denn er iſt wahrhaftig da. Du, liebe Gemeinde, 
ſuche IEſum zu ſchauen! Sein Heilandsabſehen ijt, euch zu eurem 
Heil in der Erkenntnis zu fördern, einmal daß er es iſt, der Gemeinden 
mit gottſeligen Pfarrfrauen beglückt, und zum andern, wie ihr nach 
dem Beiſpiel eurer verſtorbenen Pfarrfrau geduldig leiden und ſelig 
ſterben ſollt. — Ihr teuren Eltern und Geſchwiſter, ſucht IEſum zu 
ſchauen; denn er iſt wahrhaftig da. Und wenn ihr ihn gefunden habt, 
ſo wird euch die Erquickung zuteil, die ihr nötig habt. Erkennt, daß 
Gott in ſeiner Liebe der Verſtorbenen gewiß viel Erdenweh erſpart, 
ſie nun aus aller Angſt geriſſen und euch jetzt ſchon einen Teil der 
Freude beſchert hat, in der ihr einſt dem HErrn jubelnd melden könnt: 
Hier ſind wir und die Kinder, die du uns gegeben haſt. Wir haben 
der keines verloren, die du uns gegeben haft. — Und du, mein tief- 
gebeugter, teurer Amtsbruder, auch du ſuche JEſum zu ſchauen! Er 
tt auch für dich vorhanden, für dich ganz beſonders. IEſus, dein 
IEſus, dem du dienſt, den du zum Heil und Troſte andern predigſt, den 
du liebſt, dem auch deine Gattin ſich geweiht hatte, offenbart ſich dir. 
Er will dich noch zu vieler Seligkeit in ſeinem Amte haben und dazu 
auch durch dieſe Trübſal immer tüchtiger machen. — Und wir alle, alle 
wollen IEſum zu ſchauen ſuchen in dieſem Todesfall, IEſum, der, 
wenn auch durch viel Trübſal, uns dennoch ins Reich Gottes einführen 
will, JEſum, der uns von allem Irdiſchen weg auf ſich hinweiſen will. 
Er helfe uns allen einſt zu einem ſeligen Todesſtündlein, damit auch 
unſer Grab uns zu einem Tabor werde, auf dem wir, wenn wir in 
der Ewigkeit unſere Augen aufheben, niemand anders ſehen als JEſum 
allein. Amen. fo) Ivars 
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Dreizehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 10, 2337. 

Im Stande der Unſchuld bedurfte der Menſch keiner Mahnung zur 
Barmherzigkeit, weil es in der ganzen Natur keine Unbarmherzigkeit 
gab (1 Moſ. 1, 31), und vollkommene Gerechtigkeit und Heiligkeit den 
Menſchen ſchmückte (1 Moſ. 1, 27). — Welch traurigen Umſchwung 
brachte die Sünde! Seitdem windet ſich alle Kreatur ſeufzend in 
ſchmerzlichem Sklavendienſt (Röm. 8, 22. 21); und der Menſch iſt ſo 
verroht, daß ſogar polizeiliche Gewaltmaßregeln ſeine oft unmenſchliche 
Grauſamkeit und Unbarmherzigkeit in erträglichen Schranken zu halten 
ſuchen. — In dieſer von ſcheußlicher Selbſtſucht durchſeuchten Welt 
wandeln die Chriſten. Aber ſie ſind ſelber von dem ererbten Gift der 
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Sünde und ihrer Auswüchſe nicht frei, haben zeitlebens den unbarm⸗ 
herzigen alten Adam in ſich. Wie nötig iſt daher uns Chriſten die ſtete 
Mahnung zur Barmherzigkeit! 


Ihr Chriſten, ſeid barmherzig! 

1. Warum? : 

a. Weil ihr fo überſchwengliche Barmherzigkeit erfahren habt. 
d. Erkennet es nur recht! Die altteſtamentlichen Gläubigen ſchauten 
nach Chriſti Kommen, in Weisſagung (1 Moſ. 3, 15 u. dgl.) und Vor⸗ 
bild geprophezeit, ſehnſuchtsvoll aus (1 Moſ. 4, 1; 5, 29; 49, 18; 
Pf. 14, 7; Sef. 64, 1), V. 24. Dieſe Gnade iſt den Apoſteln zuteil 
geworden; fie erkannten IEſum, im Unterſchied von den Weltweiſen 
und Selbſtklugen (V. 21), auch mit den Augen des Glaubens, V. 23. 
— Durch das ſchriftliche, inſpirierte Zeugnis der Apoſtel iſt uns die⸗ 
ſelbe Erbarmung widerfahren (1 Joh. 1, 1. 3). Gott hat uns Auge 
und Ohr geöffnet, Chriſtum und ſein Heil uns zugeeignet. Welcher 
Barmherzigkeit und Seligkeit ſind wir dadurch teilhaftig geworden 
(Jeſ. 54, 10)! 5. Dieſe lebendige Erkenntnis Chriſti bewegt uns 
Chriſten zu freudigem, brünſtigem Dank gegen Gott für feine grund⸗ 
loſe Barmherzigkeit gegen uns Unwerte ſowie zu barmherzigem Sinn 
gegen unſere Mitſünder. Mangel an Barmherzigkeit offenbart Mangel 
an wahrem Glauben (Matth. 18, 33; 1 Joh. 4, 20. 21; Spr. 
A e 

b. Weil dies Gottes Wille iſt. a. Gott will, daß du deinen Näch⸗ 
ſten, auch deinen Feind (Matth. 5, 44 ff.), liebſt wie dich ſelbſt, V. 27, 
das heißt, fo aufrichtig, ſelbſtlos, innig, beſtändig, wie du aus Er⸗ 
fahrung weißt, daß du dich ſelbſt liebſt (Matth. 7, 12). — Das voll⸗ 
bringt niemand (5 Moſ. 27, 26). Aber die Gläubigen, die ſich der 
ſtellvertretenden Erfüllung Chriſti getröſten (Röm. 10, 4) und in der 
Liebe zu Gott einen rechtſchaffenen Anfang gemacht haben (Pj. 18, 
2. 3; 1 Theſſ. 4, 1), regeln doch, wenn auch in Schwachheit, ihr Leben 
nach dieſem göttlichen Gebot (Pf. 119, 105). 5. Dieſe Liebe zum 
Nächſten umſchließt auch die edle Tugend der Barmherzigkeit gegen ihn 
(1 Joh. 2, 9—11; Sach. 7, 9; 1 Petr. 3, 8), die freilich nicht zu 
verwechſeln iſt mit unchriſtlicher Gefühlsduſelei. Luther: „Wer da 
wollte alſo barmherzig ſein, daß er die Sünde und das Unrecht nicht 
ſtrafte, der würde eine zweifältige Unbarmherzigkeit ſeinem Nächſten 
beweiſen und derhalben Gottes Zorn auf ſich laden.“ „Es iſt ein groß 
Werk der Barmherzigkeit, daß man Böſes anſagt und anzeigt denen, 
die es beſſern können; denn mit ſolchem Anſagen hilft man der Seele 
vom Teufel und dem Leibe vom Henker.“ (XIII, 2378. 2173.) 

c. Weil Unbarmherzigkeit eine fo ſchändliche Sünde iſt. a. Worin 
beſteht fie? Unbarmherzigkeit ſieht wohl des Nächſten Elend und Jam⸗ 
mer, V. 30, aber ſie verſchließt ſich dagegen, V. 31. 32. 5. Wo findet 
ſie ſich? Nicht nur bei Mördern, V. 30, und allen andern Verächtern 
des Wortes, ſondern auch bei vielen, die die Heilige Schrift haben, 
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lehren, V. 25 („Schriftgelehrter“), V. 31 („Prieſter“) und lernen, 
V. 32 („Levit“), wohl auch kirchliche Amter bekleiden. c. Und ihre erz 
ſchrecklichen Folgen? Die Unbarmherzigen verfündigen ſich ſchwer gegen 
den Nächſten und gegen Gott (Hiob 6, 14). So wartet ihrer, wenn 
fie nicht Buße tun, ein unbarmherziges Gericht (Röm. 1, 31. 32; 
Jak. 2, 13). 

Prüft euch vor Gottes Angeſicht, wo ihr's hierin habt fehlen laſſen. 
Sucht und findet Vergebung im Blute des Erbarmers! Laßt euch durch 
dieſe Gründe zu größerem Eifer in der Barmherzigkeit bewegen. 

2. Wie? 

a. Herzlich, wie der Samariter. Ihn jammerte des Unglück⸗ 
lichen, V. 33 b; liebevolles Mitleid, wohlwollendes Erbarmen regte ſich 
bei ihm (dgl. Matth. 20, 34; Mark. 1, 41; Luk. 15, 20). Dies 
Mitleid unterdrückte er nicht, trotzdem der Erſchlagene ſchwerlich ſeinem 
Volke angehörte, ſondern wohl ein Jude war. Er zauderte nicht, ſon⸗ 
dern half ſogleich, V. 34 („ging zu ihm“). — In rechter Weiſe üben 
wir Barmherzigkeit, wenn wir es nicht tun aus ſelbſtſüchtigen, ehr⸗ 
geizigen und andern ſündlichen Beweggründen, ſondern wenn unſere 
Barmherzigkeit eine Frucht des liebetätigen Glaubens iſt (Gal. 5, 6), 
ein Ausfluß des Erbarmens, das wir mit des Nächſten Unglück, Krank⸗ 
heit, Armut, Traurigkeit uſw. empfinden (Kol. 3, 12); wenn wir von 
derſelben niemand ausſchließen wegen ſeiner Nationalität, Hautfarbe, 
ſeines Alters, Standes uſw., wiewohl Glaubensgenoſſen immer den 
erſten Anſpruch auf unſere Hilfe haben (Gal. 6, 10); wenn wir nicht 
erſt haarklein unterſuchen, ob das Elend und wieviel davon felbitver- 
ſchuldet ſei, ſondern ohne Säumen zuſpringen und helfend eingreifen 
(Röm. 12, 8 d). 

b. Tatkräftig. a. So handelte der Samariter. Bereitwillig legte 
er ſelber Hand an durch Verbinden, Heben, Pflegen, V. 34. Er brachte 
den Schwerverletzten in eine Herberge, V. 34, nahm alſo auch andere 
in Dienſt, um dem Armen zu baldiger Geneſung zu verhelfen. Er 
begnügte ſich nicht mit der Darreichung von Ol und Wein, V. 34, ſon⸗ 
dern gab ſeine letzten übrigen Groſchen dran, damit der Not geſteuert 
würde, V. 35. 5. Dieſem Vorbild ſoll unſere Barmherzigkeit ähnlich 
ſein. Bietet Gott uns daheim oder auf Reiſen Gelegenheit, Kranken 
und Elenden beizuſtehen, ſo ſollen wir uns deſſen nicht weigern, ſon⸗ 
dern etwaigen Schauder und Ekel überwinden und, ſoweit nötig und 
weiſe, Wunden verbinden, Nachtwachen übernehmen, Schwache um— 
betten und ſonſtige Pflegerdienſte leiſten. Erfordert es die Liebe gegen 
den Unglücklichen, jo mögen wir ihn einem paſſenden Hoſpital, Alten- 
heim uſw. zu geregelter Pflege überweiſen. Und Geld und Gut foll 
uns nicht fo ans Herz gewachſen fein, daß wir nicht bereit wären, Speife, 
Trank und Kleidung, ja den letzten erſparten Cent für den Liebe- 
bedürftigen darzureichen. 

c. Anhaltend. a. Der Samariter gab ſich nicht damit zufrieden, 
daß er bisher ſo viel an dem Patienten getan hatte. Es lag ihm 
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daran, dies Werk der Barmherzigkeit zu vollenden; er verbürgte ſich 
für den Armen und hat ſein Verſprechen wiederzukommen, V. 35, ohne 
Zweifel eingelöſt. 5. Wahre Barmherzigkeit ijt nicht ſelbſtzufrieden, 
wenn ſie das nötige Werk nur begonnen hat, um es dann halbfertig 
ſeinem eigenen Geſchick zu überlaſſen, ſondern hält auch unter widrigen 
Umſtänden aus und läßt nicht ab, bis der Liebeszweck mit Gottes Hilfe 
und nach ſeinem Willen erreicht iſt. 

Paradieſesduft würde über die Erde wehen, wenn alle Chriſten 
dieſer ihrer Liebespflicht ſtets eingedenk wären. Wünſcheſt du dir nicht 
für den Notfall einen barmherzigen Samariter? Wohlan, V. 37 b! 
An den Hungrigen uſw. erweiſe deinen Gnadenſtand durch Werke der 
Barmherzigkeit (Matth. 25, 34—40; Gal. 6, 9). P. E. 


Vierzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 17, 11—19. 


Das Evangelium dieſes Sonntags warnt uns ſo recht eindringlich 
vor der Sünde der Undankbarkeit und ermahnt uns zur Dankbarkeit. 
Wir alle haben ſolche Warnung und Mahnung dringend nötig. 


„Nun laßt uns Gott dem HErren dankſagen und ihn ehren!“ 


1. Wir alle ohne Ausnahme haben hohe Urſache, 
Gott, unſerm Heiland, zu danken. 

a. Die zehn ausſätzigen Männer waren in großer Not, in einer 
Not, aus der kein Menſch ihnen helfen konnte. Sie wandten ſich alle 
in gläubigem Gebet zu dem rechten Helfer. Sie folgten im Glauben 
ſeinen Weiſungen. Sie erlangten alle herrliche Errettung. Sie alle 
hatten wahrlich alle Urſache, von Herzensgrund ihrem Heiland zu 
danken. — Ebenſo ſteht es mit uns, mit allen Chriſten. Wie viele 
Wohltaten Gottes haben wir empfangen ſchon im Leiblichen. Alles, 
was wir ſind und haben, verdanken wir ja Gott, wie wir im erſten 
Artikel bekennen. Täglich nährt und kleidet uns Gott, uns und die 
Unſrigen. Denke einmal nach, in wie mancher Not und Gefahr der 
HErr gerade auch dich beſchützt, aus wie mancher Trübſal er dich er— 
rettet hat! — In wie reichem Maße haben wir Chriſten beſonders die 
Güte unſers Heilandes im Geiſtlichen erfahren. Wir lagen im 
Ausſatz der Sünde, verflucht vor Gott, vor ihm ein Greuel. Kein 
Menſch, kein Engel konnte uns helfen. Der HErr hat uns rein ge— 
macht durch Vergebung der Sünden. Er hat ſie uns erworben, er 
hat ſie uns angeboten durch ſein Wort, er hat uns Kraft gegeben, in 
uns den Glauben gewirkt, daß wir ſie angenommen haben. Und fort 
und fort vergibt uns Gott unſere Sünden reichlich und täglich, erhält 
uns im Glauben, ſchenkt uns Kraft zum neuen Leben, Troſt in allen 
Leiden, die ganze Fülle ſeiner herrlichen geiſtlichen Gaben und Güter. 
Wer will ſeine Wohltaten ausreden? Wir haben hohe Urſache, ihm 
zu danken. 
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b. Alle zehn hatten Geſundheit erlangt; neun dachten nicht an 
Dank. Sie genoſſen das herrliche Gut, aber den Dank vergaßen ſie, 
fie gingen wieder zu ihren Familien, zu ihrer früheren irdiſchen Bez 
ſchäftigung zurück. Bald war der gütige Heiland vergeſſen. Nur einer 
kehrte wieder um, dankte ihm und gab Gott die Ehre. — Wir wiſſen, 
daß es ſo in der Welt iſt. Die allermeiſten Menſchen nehmen un⸗ 
gezählte Wohltaten von Gott hin, täglich und ſtündlich, und denken gar 
nicht an den gütigen Geber. Sie ſchreiben alles, was ſie haben, ſich 
ſelbſt zu, ihrer Arbeit und Geſchicklichkeit. Und wenn es ihnen nicht ſo 
geht, wie ſie es gern wollen, dann murren ſie wohl gegen Gott, als 
geſchähe ihnen bitteres Unrecht. Iſt das nicht ein ſchändliches Ver⸗ 
fahren? — Und auch die Chriſten ſind in ihrem Dank gegen Gott ſo 
lau und kalt. Gewiß, ein wahrer Chriſt dankt noch für das, was er 
empfängt. Aber wie wenig brünſtig iſt dieſer Dank, und wie manches 
Mal wird er ganz vergeſſen! Eifrig und brünſtig ſind wir wohl zu 
bitten und zu rufen, wenn Not da iſt, aber nachläſſig und vergeßlich, 
wenn der HErr uns errettet hat. Sieh in dein eigenes Leben hinein 
und du wirſt finden, daß es auch bei dir ſo iſt. Wie hohe Urſache 
haben wir, daß wir uns immer wieder antreiben, den Dank gegen Gott 
nicht zu vergeſſen! 

2. Wir haben reichen Segen davon, wenn wir dem 
HErrn danken für ſeine Gaben. 

a. Welch reichen Segen hat der dankbare Samariter von ſeiner 
Dankbarkeit! Während der HErr fein Mißfallen über die Neun aus⸗ 
ſpricht, die den Dank vergeſſen hatten, zeigt er fein herzliches Wohl- 
gefallen an dem Dank dieſes Fremdlings in Israel. Gütig und 
freundlich nimmt er ſeinen demütigen Dank an und verſichert ihm, 
daß fein Glaube ihm geholfen habe, V. 17—19. Er rühmt ſeinen 
Glauben. Der Glaube der Neune war bald wieder erloſchen. Im 
Anfang hatten ſie vielleicht noch einmal des gütigen Helfers gedacht, 
aber bald war das auch vorbei. Ihr Undank hatte ihren Glauben 
zerſtört. Aber anders war es bei dem Samariter. Er blieb im 
Glauben an feinen Heiland. Er hat nachhaltige Hilfe bei dem HErrn 
gefunden nicht nur für den Leib, ſondern auch für ſeine Seele. 

b. Wer ſich dem HErrn undankbar erweiſt, Gott nicht die Ehre 
gibt für das, was er empfangen hat nach Leib und Seele, der wird 
endlich den Glauben ganz und gar verlieren, und damit verliert er die 
reichen geiſtlichen Güter, die Gott dem Glauben gibt. Er wird geiſt— 
lich wieder ganz arm, auch wenn es ihm im Irdiſchen noch gut gehen 
ſollte. Undank beraubt uns der Segnungen des HErrn. Auch ſeinen 
irdiſchen Segen machen wir uns dann zum Fluch. — Wer dagegen ſich 
dankbar erweiſt für Gottes Wohltaten, wer dieſen Dank auch in ſeinem 
Leben zeigt, daß er ſeinem Gott dient, der wird durch Gottes Gnade 
den Glauben bewahren. Gott läßt ſich dieſen Dank ſo wohlgefallen, 
daß er einen ſolchen mit immer reicherem Segen überſchüttet, beſonders 
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an geiſtlichen Gütern. So wollen wir allezeit Gott danken für ſeine 
reichen Gaben und ihm allein die Ehre dafür geben, nicht allein im 
Kämmerlein, ſondern auch öffentlich vor der Welt, nicht nur in Worten, 
ſondern auch durch die Tat, durch ein heiliges Leben. G. M. 


Fünfzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 6, 24— 384. 

Wir Menſchen leben auf der Erde; ſie iſt unſer aller Mutter. 
über uns wölbt ſich das Firmament, an dem Sonne, Mond und zahl⸗ 
loſe Sterne mit abſoluter Genauigkeit ihre Bahnen wandeln; und 
ringsumher ſind wir von zahlloſen Geſchöpfen der verſchiedenſten Art 
umgeben. — Wir Menſchen haben eine vernünftige Seele, einen denken⸗ 
den Geiſt. Wir müſſen, ob wir wollen oder nicht, über die uns 
umgebende Natur nachdenken, müſſen ſie geiſtig verarbeiten, nach der 
Urſache und dem Ziel des Gegebenen fragen. Kaum iſt das Kind zum 
Selbſtbewußtſein gekommen, ſo fängt es auch an, über die Natur nach⸗ 
zudenken und nach dem Woher, Wie und Warum zu forſchen. — Was 
aber iſt das Reſultat, wenn die Betrachtung der Natur ohne Gottes 
Wort bloß im Lichte der Vernunft geſchieht? Von den Heiden ſagt der 
Apoſtel, daß fie bei ihrer Naturforſchung verwandelt haben „die Herrz 
lichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich dem vergänglichen 
Menſchen und der Vögel und der vierfüßigen und der kriechenden Tiere“, 
Röm. 1, 23. Und im Grunde genommen kommt die ungläubige Natur⸗ 
forſchung unſerer Zeit zu demſelben Reſultat. Auch ſie verwechſelt den 
Schöpfer mit dem Geſchöpf. Für einen allmächtigen Gott, der alle 
Dinge geſchaffen hat, erhält und regiert, findet ſie in der Natur keinen 
Raum. Die Natur ſelbſt iſt Gott, und alles, was da iſt, iſt das Er⸗ 
gebnis einer ſeit Millionen von Jahren vorſichgehenden Entwicklung. 
— Zu einem ganz andern Reſultat kommt der Glaube, der im Lichte 
des Wortes Gottes die Natur betrachtet. 


Das Ergebnis einer gläubigen Betrachtung der Natur im Lichte des 
Wortes Gottes. 

1. Im Lichte des Wortes Gottes ſieht der Glaube 
in der Natur einen allmächtigen Schöpfer, der ſich 
ſeiner Werke freut und für das Kleinſte ſorgt. 

2. Im Lichte des Wortes Gottes ſchließt der Glaube 
aus ſolcher Betrachtung der Natur, daß dieſer Gott 
ſeine lieben Kinder nimmermehr vergeſſen noch berz 
ſäumen kann und wird. 

1 

a. Die Heilige Schrift beginnt mit dem Bericht von der Schöpfung. 
Da wird uns erzählt, wie Gott alle die unvergleichlich hohen Werke aus 
nichts durch ſein bloßes Wort ins Daſein gerufen hat. Nachdem Him⸗ 
mel und Erde und alle Werke, die darin ſind, vollendet waren, ſchuf 
Gott die erſten Menſchen, ſegnete ſie und ſprach: „Füllet die Erde 
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und machet ſie euch untertan!“ Damit fordert alſo Gott ſelbſt die 
Menſchen zum Erkennen der ſie umgebenden Natur auf. Denn nur 
dadurch kann der Menſch ſich die Natur und ihre Kräfte untertan 
machen, daß er in der Natur forſcht, ſich mit dem Wachstum und der 
Lebensweiſe der Tiere und Pflanzen vertraut macht, die in der Natur 
ſchlummernden Kräfte aufſucht und die Geſetze kennen lernt, die er 
beobachten muß, wenn er dieſe gewaltigen Kräfte in ſeinen Dienſt 
nehmen will. 

b. Dieſen Befehl: Macht die Erde euch untertan! gab Gott dem 
Menſchen im Stande der Unſchuld, dem Menſchen, der ſeinen Schöpfer 
kannte und ihn von Herzen liebte. Dieſer Befehl gilt aber auch heute 
noch; denn es heißt im Pſalm: „Die Erde hat er den Menſchenkindern 
gegeben“, Bf. 115, 16. Aber dem Menſchen nach dem Sündenfall gilt 
nun vor allen Dingen, daß er im Lichte des Wortes Gottes den all- 
mächtigen Schöpfer in der Schöpfung erkenne. (Hiob 26. 38; Pf. 104.) 
Zu dieſem Zweck weiſt auch Chriſtus in unſerm Text wiederholt auf 
die Natur hin: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an; ſchauet die 
Lilien auf dem Felde!“ Schaut über euch und um euch! Gott iſt es, 
der die Vögel unter dem Himmel ernährt, der das Gras auf dem Felde 
kleidet, der mit einem Wort alles geſchaffen hat, erhält und regiert. 
Er iſt der HErr, und alles, was da iſt und lebt, iſt ein Werk ſeiner 
allmächtigen Hand. 

c. Dieſer Gott freut ſich ſeiner Schöpfung. (Bi. 104, 31.) 
Schauet doch nur die Lilie und andere zahlloſe Blumen an; wie 
prächtig ſind ſie gekleidet! Welch ein prächtiges Farbenſpiel, welch 
eine Harmonie der Geſtalt! Welch eine Freude muß in dem Herzen 
dieſes Schöpfers wohnen, der dieſe und alle andern Geſchöpfe ſo fein 
und künſtlich bereitet hat, der auf das unſcheinbarſte Blümlein einen 
ſolchen Reichtum der Schönheit verwandt hat! Sehet hinein in die 
untergehende Sonne! Laßt euren Blick über Berg und Tal, über Land 
und Meer, über Wieſen und wogende Saatfelder ſchweifen: lacht euch 
nicht überall die Freude entgegen? Zeugt nicht jede Kreatur von dem 
Wohlgefallen des herrlichen Schöpfers? 

d. Und wie wunderbar ſorgt Gott für alle ſeine mannigfaltigen 
Kreaturen! „Er tut feine milde Hand auf und ſättiget alles, was 
da lebet, mit Wohlgefallen.“ Und dabei iſt er an gar keine Geſetze 
gebunden. Er lehrt die Ameiſe, die Biene, das Eichhörnchen „Scheu— 
nen bauen“, ſich einen Vorrat ſammeln für den Winter; aber die 
Vögel unter dem Himmel ſammeln nicht in die Scheunen, und der 
himmliſche Vater ernährt ſie doch. — Kurz, die ganze Schöpfung legt 
Zeugnis ab von der Allmacht, Weisheit, dem Wohlgefallen und der 
treuen Fürſorge Gottes. 

2. 

a. Wir Chriſten find ein Teil dieſer Schöpfung und find als Men— 
ſchen, inſonderheit als Chriſten „mehr“, ſind in Gottes Augen weit 
höher geachtet als irgendeine andere Kreatur der ſichtbaren Schöpfung. 
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(Ebenbild Gottes; Erlöſung durch den Sohn Gottes.) Daher ſchließt 
denn der Glaube, daß der Gott, der für die Vögel unter dem Himmel 
und für das Gras auf dem Felde ſorgt, auch weiß, was wir bedürfen, 
daß er uns, ſeine lieben Kinder, nimmermehr verſäumen kann und wird. 
b. Und weil der Glaube ſolches im Lichte des Wortes Gottes 
ſchließt, darum erkennt er, daß ängſtliches Sorgen Mammonsdienſt iſt, 
wodurch der rechte HErr verachtet wird, V. 21; daß es ein nutzloſes 
Unternehmen iſt, da es die Regierung des allmächtigen Gottes meiſtern 
will, V. 27; daß es heidniſchem Unglauben entſpringt, der den wahren 
Gott nicht kennt, V. 31. 32. Darum trachtet der Glaube am erſten 
nach dem Reiche Gottes uſw., V. 33, und läßt Gott ſorgen heute und 
morgen. — Selig der Menſch, der im Lichte des Wortes Gottes den 
Schöpfer in ſeiner Schöpfung erkennt! H. Spd. 


Sechzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 7, 11—17. 

Seit Adams Fall iſt „viel Trübſal“ unſer Los (Apoſt. 14, 22). 
Durch die Sünde iſt die Welt ein Jammertal geworden auch für 
Chriſten. Beſonders der Tod bringt dieſes Elend mit ſich. — Was 
kann uns da noch aufrechthalten? Nur der Troſt des göttlichen Wortes. 
Wahrlich, wir haben einen Gott, der da hilft, und einen HErrn, der 
auch vom Tode errettet! Das zeigt unſer Text. 


Der reiche Troſt des HErrn an den Särgen unſerer Lieben. 
Dieſer Troſt liegt 

1. in ſeinem freundlichen Kommen. 

a. JEſus wanderte von Kapernaum nach Nain, V. 11. 12, nicht 
zufällig, ſondern abſichtlich. Der vorher Tauſenden auf dem Berge 
gepredigt hatte, ging jetzt einer einzelnen Seele nach; der noch am 
vorigen Abend viele Kranke geheilt hatte, wollte nun auch dem Tode, 
dem König der Schrecken, entgegentreten. Das war der Zweck ſeines 
Kommens, dort die ſchwergeprüfte Mutter und Witwe in ihrem Herze— 
leid zu tröſten. Gewiß iſt dem kummervollen Mutterherzen in jener 
Stunde durch die freundliche Gegenwart des HErrn ein neuer Strahl 
der Hoffnung aufgegangen. 

b. Dieſen reichen Troſt haben auch wir an den Särgen unſerer 
Lieben. Auch uns iſt Chriſti freundliches Kommen in dem Jammer 
dieſes Lebens zugeſichert. Gerade wenn die Not am größten, iſt JEſus 
am nächſten. Er begleitet uns auf allen unſern Wegen, auch durch 
tiefe Waſſer der Trübſal. (Joh. 14, 18; Pf. 91, 15; Matth. 28, 20 b.) 
Iſt nun ſchon in Stunden des Leides der Beſuch eines lieben Freundes 
ſo tröſtlich, wieviel tröſtlicher iſt es, wenn unſer treueſter Freund in 
unſerer Nähe weilt! „Hat ſich eine Not gefunden, IEſus ließ mich 
nicht allein; JEſus ſtellt zur rechten Stunden ſich mit feinem Bei⸗ 
ſtand ein. Wenn ich mich bei ihm beſchwere, gleich als ob er ferne 
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wäre, o ſo iſt er mehr als nah und mit ſeinem Troſte da!“ Und dieſer 
Troſt liegt 

2. in ſeinen anteilnehmenden Blicken. 

a. Es iſt ein wundervolles Wort: V. 13a. Groß war das Ge⸗ 
folge, aber ſein milder Blick ruhte nur auf dieſer armen Mutter und 
Witwe. Das war teilnehmendes Anſchauen des HErrn, wodurch Leib 
und Seele der bekümmerten Witwe aufgerichtet werden mußten. 

b. Dieſe teilnehmenden Blicke des HErrn ruhen noch heute auf 
uns, wenn Not und Tod uns bitteres Weh verurſachen. Wir meinen 
wohl oft, der HErr habe uns vergeſſen und ſehe unſere Not nicht. Aber 
mögen Menſchen auch oft gleichgültig an unſerm Kummer vorüber⸗ 
gehen, JEſus ſieht ſich teilnehmend nach uns um und weiß, was uns 
drückt. (Bi. 33, 18; 34, 16; Sef. 38, 5.) Jeſus kennt all unſer 
Weinen und Klagen. Schon von Ewigkeit hat er allen ſeinen Kindern 
die Art und das Maß der Leiden abgewogen. Mitten im Leid ruht 
ſein liebevolles Heilandsauge auf ihnen. Wie tröſtlich, an Sarg und 
Grab zu glauben: Der Err zählt unſere Tränen und iſt bereit, fie 
zu trocknen. „Er hat alles im Geſicht; ſeine Treu' verläßt uns nicht.“ 
Und ſo ſchauen wir ihm durchs Auge ins Herz und betrachten den 
reichen Troſt s 

3. in feinem mitleidigen Herzen. 

a. Wohl ging auch den Verwandten und Freunden die Not dieſer 
Mutter zu Herzen, V. 12 b. Wenn ſie auch den Todesjammer nicht 
lindern konnten, ſo wollten ſie der Witwe doch ihr herzliches Mitleid 
bezeugen. Was iſt aber all dies menſchliche Mitleid gegen das Mit⸗ 
leid des HErrn? V. 13 b. Seine ganze Seele wurde durch diefen 
Anblick des Elends aufs tiefſte bewegt. Obgleich ſie noch keine Bitte 
über ihre Lippen gebracht hatte, ſtand er doch ſchon zur Hilfe bereit. 

b. Es gibt wohl viele Herzen, die uns an Sarg und Grab ihr 
Beileid bezeugen; aber ſie empfinden doch nicht, welch ein Weh uns 
getroffen hat. Nur einer fühlt in Todes- und Trauerfällen unſerer 
Lieben die volle Größe unſers Verluſtes; nur einer empfindet unſern 
Schmerz bis tief ins eigene Herz: unſer barmherziger, mitleidiger 
Heiland. (Hebr. 4, 15; Jeſ. 54, 7. 8; Jer. 31, 20.) Wohl ſchickt 
er Not und Tod in unſere Häuſer; aber unter dieſen heilſamen Züch— 
tigungen ſchlägt doch ein Herz voll Mitleid. „Er bleibet doch dabei 
ein Vater, der uns liebt“, der gegen ſeine Kinder ſo barmherzig iſt, 
daß er nie mehr auflegt, als ſie tragen können, und nie länger be— 
trübt, als es ihnen nötig iſt. O ſüßer Troſt, einen barmherzigen Heiz 
land zu haben, der mit uns lacht und mit uns weint, „der immer 
Freund und nimmer Feind“! Das offenbart ſich auch 

4. in ſeinen erquickenden Worten. 

a. V. 13 c. Darin lag kein Tadel, als ob das Weinen Sünde 
wäre. Die Liebe darf wohl weinen, wenn ſie ihr Fleiſch begräbt. 
Tränen lindern den Schmerz. Chriſtus ſelber hat an Lazarus' Grab 
geweint. Nicht ſchelten, ſondern tröſten will der HErr. Der Sinn iſt: 
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Ach, weine doch nicht länger, nicht troſt- und hoffnungslos! Schaue 
auf mich! Ich bin dein Heiland, dein Helfer in aller Not; ich will 
dein Weinen in Freude verkehren. Die Worte waren Balſam für das 
wunde Herz; ſie haben ihre Blicke ſtaunend auf den HErrn gelenkt 
und Glauben und Vertrauen gewirkt. 

b. So handelt der HErr noch immer. Wenn wir unſere Lieben in 
Sarg und Grab betten, ſtellt IEſus ſich gleichſam neben uns und ruft 
uns die erquickenden Worte zu: Weinet nicht! Richtet eure Augen 
auf gen Himmel, hinüber über Tod und Grab! „Der Tod ijt ver— 
ſchlungen“ uſw. „Selig find die Toten“ uf. „Ich habe Gedanken 
des Friedens und nicht des Leides über euch.“ Dieſe tröſtliche Stimme 
Chriſti vernehmen wir noch heute im Worte Gottes. Und Gottes Wort 
iſt Gottes Kraft; das wirkt Wunder, trocknet Tränen, macht Herzen 
getroſt, gibt friſchen Mut, auf die Hilfe des HErrn zu hoffen. Das 
ſtärkt den Glauben: „Was Gott tut, das iſt wohlgetan.“ (Lied 376, 1.) 
Dieſen reichen Troſt beſiegelt der HErr noch endlich 

5. in ſeinen herrlichen Taten. 

a. Die Hilfe kam, V. 14. 15. Damit hat der HErr des Lebens 
und des Todes aller Tröſtung die Krone aufgeſetzt. Was der Tod ge— 
raubt hatte, gab er der Mutter zurück. Wer kann die Freude des 
Wiederſehens beſchreiben nach ſolchem bitteren Trennungsſchmerz? Das 
ganze Leichengefolge war von dieſer Tat mächtig ergriffen. 

b. Dieſe herrlichen Taten des HErrn ſind noch heute unſer Troſt 
an den Särgen und Gräbern unſerer Lieben. In dieſer Geſchichte liegt 
ein kleines Vorſpiel des Jüngſten Tages. (Joh. 5, 28. 29.) Warum 
alſo klagen: Ach, daß der HErr auch unſern Särgen begegnete und 
unfere Toten lebendig machte!? Mußte nicht auch der Jüngling wieder 
ſterben und Mutter und Sohn doch einmal getrennt werden? Aber das 
ijt unſer ſüßeſter Troſt, daß unſere im HErrn entſchlafenen Lieben einft 
zum ewigen Leben auferſtehen, und wir fie dann aus JIEſu Hand für 
ewige Zeiten empfangen. Hier weiß niemand, wie lange er noch bei 
den Seinen iſt; aber wenn der HErr uns unſere Toten wiederſchenkt, 
dann können wir ſie nie wieder verlieren. Ach, wer kann's hienieden 
faſſen, was das wird für Wonne ſein! (Lied 417, 8.) 


Siebzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Citta N, 


Der Glaube an Chriſtum iſt eine lebendige Kraft, die den ganzen 
Menſchen erfüllt, die ſich nie von ihm trennen läßt und unter allen 
Lebensverhältniſſen offenbar wird. Sofern der Menſch ein Chriſt iſt, 
beweiſt und zeigt er ſeinen Glauben auch gerade bei der Ausübung 
ſeiner irdiſchen Werke. In ſeiner Stellung als Staatsbürger, als 
Geſchäftsmann, als Arbeiter uſw. legt er das Chriſtentum nicht ab, 
ſondern er iſt ſo von demſelben durchdrungen, daß es bei ihm ſtets 
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zutage tritt. Mag immerhin zuweilen aus Schwachheit des verderbten 
Fleiſches die Kraft, welche in ihm wohnt, zurücktreten, er rafft ſich doch 
wieder auf und läßt ſein Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie ſeine 
guten Werke ſehen und ſeinen Vater im Himmel preiſen. — Wir be⸗ 
dürfen jedoch auch der Mahnung, daß wir bei der Übung rein kirch— 
licher Werke, bei gottesdienſtlichen Zeremonien und Handlungen unſern 
Glauben beweiſen ſollen. Darum: 


Wie beweiſen wir bei der Heiligung des Feiertages unſern Glauben 
an Chriſtum? 
Wir tun es, indem wir 

1. als freie Kinder Gottes das Wort des HErrn 
treiben. 

a. V. 1—6. An einem Sabbat ereignete ſich das, was in unſerm 
Text erzählt wird. Das Sabbatsgebot des Alten Teſtamentes: 2 Mof. 
20, 8-11. — 1 Mo}. 2, 2. 3. Der ſiebente Tag. — 2 Mof. 
16, 23; 35, 3; Jer. 17, 21. Ruhe! — Aber Phariſäer und Schrift» 
gelehrte hatten dem göttlichen Gebot menſchliche Satzungen und Er— 
weiterungen hinzugefügt: Matth. 12, 1—14. Nach unſerm Texte 
glauben fie nicht einmal, daß Werke der Liebe geſtattet ſeien. IEſus 
widerlegt ihren Irrtum, ſtraft ihre Menſchenſatzungen. Er predigt die 
Wahrheit, indem er ihnen erſt dartut, daß ihre Sabbatslehre falſch ſei, 
und dann ihnen eine Belehrung über die rechte Demut erteilt. Er 
treibt Gottes Wort. 

b. Im Neuen Teſtament kein Sabbatsgebot! (Mark. 2, 27; 
Röm. 14, 5. 6; Kol. 2, 16. 17; Gal. 4, 10. 11.) Der Sabbat iſt 
nicht auf den Sonntag verlegt worden. Kein beſonderer Tag geboten, 
nicht einmal einer aus je ſieben. Chriſtliche Freiheit! (Gal. 5, 1.) 
Uns gilt, daß wir die Predigt und Gottes Wort nicht verachten, ſon— 
dern es heilig halten, gerne hören und lernen. (1 Theſſ. 2, 13; Pred. 
4, 17; Pf. 26, 6—8.) Aber auch dieſe Mahnung nicht geſetzlich. 
Wir gehorchen ihr nicht als Knechte und Sklaven, ſondern als freie 
Kinder Gottes. Nur keine Menſchenſatzungen und Kirchengebote dem 
göttlichen Wort hinzufügen! Nicht die gelegentliche Verſäumnis des 
öffentlichen Gottesdienſtes an ſich, ſondern die Verachtung des Wortes 
iſt Sünde. Nicht der bloße äußerliche Beſuch der Kirche an ſich, ſon— 
dern die Liebe zum göttlichen Wort und ihre Betätigung iſt ein gutes 
Werk. — Zwar in unſerm Fleiſch viel überdruß, Trägheit uſw., aber 
dem Geiſte nach ſind wir freudig und willig, das Wort zu hören. Die 
Lebenskraft des Glaubens, der Heilige Geiſt, deſſen Tempel wir ge— 
worden ſind, treibt und drängt uns dazu. Anders kann es gar nicht 
ſein. Chriſten gehen als neue Kreaturen nicht deswegen zur Kirche, 
weil ſie müſſen, ſondern weil ſie wollen. Wir folgen dem HErrn 
IEſu in unſerm Texte: wie er gern das Wort Gottes lehrt und 
treibt, ſo beſchäftigen auch wir uns gern damit und beweiſen ſo unſern 
Glauben an Chriſtum bei unſerer Sonntagsfeier. Können wir einmal 
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den Gottesdienſt nicht beſuchen, ſo iſt das kein Unrecht, ſondern eine 
Entbehrung; können wir es aber tun, ſo bezähmen wir unſern alten 
Adam und gehen dem Geiſte nach mit Luſt und Freude zum Hauſe 
des HErrn. 

Dieſe Geſinnung bringt es mit ſich, daß wir nicht in phariſäiſchem 
Hochmut, ſondern als die Kinder Gottes den Feiertag recht heiligen 
und unſern Glauben an Chriſtum dabei beweiſen, 

2. indem wir in aufrichtiger Demut uns ſelbſt 
erniedrigen. 

a. V. 7—11. Die Phariſäer und Schriftgelehrten — hochmütige 
Geſellen. Aus Hochmut haßten ſie den HErrn IEſum und lauerten 
auf ihn, nachdem ſie ihm den Waſſerſüchtigen in den Weg geſtellt hatten; 
aus Hochmut verſuchten ſie bei Tiſch obenan zu ſitzen. Darum gibt 
ihnen der HErr eine Lektion, die nicht bloß eine Regel der Klugheit 
und des Anſtandes, ſondern ein Gleichnis iſt und die Verhältniſſe 
im Reiche Gottes wie in einem Bilde darſtellen ſoll. Im Reiche Gottes 
iſt die Demut die höchſte Tugend: Demut Gott gegenüber in Sünden⸗ 
erkenntnis; in allen Dingen, in Lehre und Leben Gott allein die Ehre! 
Demut den Menſchen gegenüber, die ſich durch Ehrung des Nächſten, 
chriſtliche Höflichkeit erweiſt und dem HErrn IEſu in der übung der 
Liebe nachfolgt. Der Hochmut dagegen bringt vor Gott und Menſchen 
Unheil und ſchließt den, der ihn nicht bekämpft, endlich vom Himmel⸗ 
reich aus. 

b. Wie bei den Phariſäern, ſo gehen heute noch Werkgerechtigkeit, 
ſchwärmeriſche Hochhaltung von Menſchenſatzungen und auch gerade das 
Dringen auf eine falſche geſetzliche Lehre vom Sonntag Hand in Hand 
mit geiſtlichem Hochmut und Verachtung des Nächſten, ja mit offen⸗ 
barer frecher Verwerfung des klaren Gotteswortes. Selbſterwählte 
Heiligkeit und Hoffart find Geſchwiſter, die ſich faſt immer beiſammen⸗ 
finden. Mit welcher Geringſchätzung und Verachtung ſehen z. B. die 
puritaniſchen Sonntagsheiligen herab auf diejenigen Chriſten, die, wie 
der HErr IEſus in unſerm Texte, am Sonntag nach dem Gottes 
dienste einem fröhlichen Gaſtmahl beiwohnen, Beſuche und Spazier- 
gänge machen oder unaufſchiebbare Werke verrichten! Wie ſtolz er— 
heben ſie ſich in ſelbſtgefälligem Grimm wider Gottes Wort, wenn 
man ihnen Bibelſprüche vorhält, durch die ihre falſche Sonntagslehre 
verurteilt wird! Ihr ganzes Benehmen ſpricht gleichſam: „Ich danke 
dir, Gott, daß ich nicht bin wie die andern Leute oder auch wie dieſe 
Lutheraner!“ — Hüte du dich aber auch, mein lieber Chriſt, daß 
deine Sonntagsfeier, dein Beſuch des Gottesdienſtes, dein Ge— 
brauch der heiligen Sakramente nicht zu einem toten Zeremoniendienſt, 
nicht zu einer ſelbſtgerechten, hochmütigen Beobachtung gewiſſer kirch— 
licher Sitten und Gebräuche werde; denn wer ſich ſelbſt erhöht, der 
wird erniedrigt werden. — Wir ſollen und wollen in aufrichtiger, un⸗ 
geheuchelter Demut vor Gott und Menſchen das Wort Gottes hochz 
halten, uns ſelbſt vor dem Allerhöchſten in bußfertiger Sündenerkennt⸗ 
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nis, im Bewußtſein unſerer Schwachheit und Unvollkommenheit, im 
heiligen Gehorſam gegen den Willen Gottes erniedrigen und fo fein 
Wort gerne hören. Wir wollen und ſollen in liebevoller Dienſtfertig— 
keit unſern Nächſten ehren, uns nicht über ihn erheben, ſondern ihn 
achten und vor ihm zurücktreten, wo immer es dem Frieden und der 
Liebe dient. So halten wir recht den neuteſtamentlichen Feiertag, ſo 
beweiſen wir bei der Heiligung desſelben unſern Glauben, daß IJEſus 
unſer ein und alles iſt, daß ſein Geiſt und Sinn uns erfüllt. „Gott 
allein die Ehre!“ das iſt der Kernpunkt der chriſtlichen Sonntagsfeier. 
L. N. 


Entwurf über Matth. 13, 45. 46. 


Ein Gleichnis des HErrn liegt in unſerm Text vor. Es iſt ein 
ſehr kurzes, aber ſehr inhaltsreiches Gleichnis, ein Gleichnis voll von 
Lehre und Mahnung für uns alle. 


Das Gleichnis des HErrn von dem Kaufmann, der eine köſtliche 
Perle fand. 

1. Die Menſchen ſuchen auf Erden viele gute Per⸗ 
len, aber es gibt nur eine wahrhaft köſtliche Perle, 
Chriſt um und ſein Heil. 

a. Der Kaufmann ſuchte gute Perlen. Der Kaufmann iſt ein 
Bild der Menſchen. Sie ſuchen auch Perlen, ſolche, die ſie für gut 
halten. Alle Menſchen ſuchen hier auf Erden allerlei Güter, durch 
welche ſie Befriedigung ihrer Wünſche, ihrer Begierden zu erlangen 
trachten. Sie ſuchen alle nach dem Glück, wie ſie es nennen. Gar 
verſchieden ſind die Perlen, die ſie für gute halten, die ſie ſuchen. 
Die einen trachten hauptſächlich nach Geld und Gut. Dann meinen 
ſie das wahre Glück des Lebens erreicht zu haben, wenn ſie reich ge— 
worden ſind auf dieſer Welt und, wie ſie meinen, nun ein ſorgenfreies, 
genußreiches Leben führen können. Andere trachten nach den Ver⸗ 
gnügungen dieſer Welt. Das ſcheint ihnen das Köſtlichſte zu ſein, 
daß ſie ihre Tage hinbringen in Freſſen und Saufen, in Kammern und 
Unzucht. Andere trachten nach Ruhm und Ehre unter den Menſchen. 
Ihr Ziel iſt es, immer höher zu ſteigen, immer höhere Ehrenſtellen ein⸗ 
zunehmen. Andere trachten nach der Weisheit dieſer Erde. Darin 
ſuchen ſie ihr Glück, den Frieden ihrer Seele, daß ſie immer tiefer in 
die Geheimniſſe der Wiſſenſchaft eindringen; bei andern iſt es die 
Kunſt; noch andere ſuchen ihr Glück in treuer Pflichterfüllung, in einem 
ſtreng moraliſchen, ſittlichen Leben, in Ehrbarkeit und äußerlicher Gez 
rechtigkeit. Wer will dieſe Perlen alle nennen, die die Menſchen ſuchen? 

b. Sind dieſe Perlen wahrhaft gut? Gewiß, es beſteht zwiſchen 
den Dingen, denen die Menſchen nachtrachten, ein großer Unterſchied. 
Gar manche der Dinge, die der natürliche Menſch hier auf Erden als 
ſein höchſtes Glück ſucht, ſind an ſich ſchändlich und gottlos, ſie ſtürzen 
den Menſchen ſchon hier ins Verderben, ſo z. B. die Befriedigung der 
niedrigen Leidenſchaften in ſündlichen Vergnügungen. Andere Dinge, 
die der Menſch ſucht, haben einen Wert für dieſes Leben. Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Pflichterfüllung, äußerliche Ehrbarkeit und Gerechtigkeit 
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find gute Perlen, die wertvoll find für dieſes Leben, in denen die Seele 
eine Zeitlang Befriedigung finden kann. Aber doch, wahren Frieden, 
wahres Glück findet die Seele darin nicht. Alle dieſe Güter können die 
tiefſte Not unſerer Seele nicht ſtillen, die Not der Sünden, die uns von 
Gott trennt, unſerm Schöpfer. Alle dieſe Güter ſind vergänglich. Sie 
können uns bald genommen werden. Wir werden gewißlich im Tode 
von ihnen getrennt. Im Tode helfen ſie uns nichts. Wer in dieſen 
Gütern ſein höchſtes Gut ſucht, der wird betrogen. 

c. Der Kaufmann ſuchte gute Perlen. Er fand eine föftliche 
Perle. Es gibt nur eine köſtliche Perle, nur ein Gut, das das 
innerſte Sehnen unſers Herzens ſtillt, das unſere Seele wahrhaft 
für immer befriedigen kann. Dieſes Gut iſt Chriſtus und ſein 
Heil. Das Heil, das Chriſtus uns gebracht, uns erworben hat, Ver⸗ 
gebung der Sünden, einen gnädigen Gott, ewiges Leben und die Selig— 
keit, das iſt das höchſte Gut. Dieſes Gut hilft uns aus der größten, 
aus der eigentlichen Not unſers Lebens, aus der Not unſerer Sünden. 
Es nimmt Gottes Fluch von uns, gibt uns Gottes Gnade und Huld. 
Durch dieſes Gut werden die Güter dieſes Lebens erſt wahrhaft Güter, 
die wir dann recht gebrauchen. Durch dieſes Gut haben wir Troſt in 
allen Leiden dieſer Zeit. Dies Gut iſt nicht vergänglich. Es bleibt 
im Tode, es bleibt vor Gottes Gericht. Es iſt ja das ewige Leben 
ſelbſt, das Gott aus Gnaden um Chriſti willen uns gibt. Wahrhaft 
glücklich für Zeit und Ewigkeit iſt der Menſch, der dieſe eine köſtliche 
Perle gefunden hat. 

2. Wer dieſe köſtliche Perle gefunden hat, der 
läßt alles andere fahren, daß er dieſe Perle behalte. 

a. Der Kaufmann hatte gute Perlen geſucht. An dieſe köſtliche 
Perle hatte er nicht gedacht, ſie nicht gekannt. Zufällig, wie man ſagt, 
hatte er ſie gefunden und ihren einzigartigen Wert erkannt. — Die 
Menſchen ſuchen viele Perlen, die ihnen gut zu ſein ſcheinen. Dieſe 
köſtliche Perle, das Heil in Chriſto, ſuchen ſie nicht. Der Menſch weiß 
von Natur nichts von Chriſto und ſeinem Heil. Ja, wenn er von dieſer 
köſtlichen Perle hört, fo erkennt er fie nicht als eine köſtliche, er ver⸗ 
achtet ſie, wirft ſie von ſich. Von Natur ſucht der Menſch ſein Heil 
in den Dingen dieſer Welt. Es iſt Gottes Gnade allein, wenn ein 
Menſch dieſe köſtliche Perle findet, wenn er ihren einzigartigen Wert 
erkennt. — Gott hat das ganze Heil, das Chriſtus uns erworben hat, 
in ſein Wort gelegt, in das teure Evangelium, das uns Chriſtum und 
ſein Verdienſt vor Augen hält. Da wird uns Chriſtus gepredigt. Und 
der Heilige Geiſt iſt es, der durchs Wort an unſern Herzen arbeitet. 
Durchs Wort öffnet er die Augen eines Menſchen, daß er Chriſtum als 
ſein höchſtes Gut erkennt, als den Schatz über alle Schätze, als ſeinen 
Heiland, in dem er Vergebung der Sünden und einen gnädigen Gott 
hat. Der Heilige Geiſt iſt es, der arme Sünder zu Chriſto führt, daß 
ſie in ihm Ruhe finden für ihre Seelen. Wer Chriſtum und ſein Heil 
gefunden hat, dieſe köſtliche Perle, der hat ihn allein gefunden durch die 
Gnade Gottes, durch das Gnadenwirken des Heiligen Geiſtes im Wort. 

b. Als der Kaufmann die köſtliche Perle gefunden hatte, da ver- 
kaufte er alles, was er hatte, alle ſeine Güter, und kaufte dieſelbe. 
Dieſe Perle galt ihm mehr als ſeine Güter. — Wir Chriſten haben 
durch Gottes Gnade dieſe koſtbare Perle, Chriſtum und fein Heil, gez 
funden. Dies Heil ſoll und muß nun auch unſer höchſter Schatz ſein 
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und bleiben; gegen dieſes Gut müſſen wir alle irdiſchen Güter für 
nichts achten und hingeben. — Das heißt nicht, daß wir äußerlich alle 
unſere Güter verkaufen, dieſe Welt fliehen und uns in ein Kloſter 
zurückziehen müßten. Wir ſollen auch als Chriſten in der Welt bleiben 
und ihre Güter, die Gott uns gibt, gebrauchen. Aber unſer Herz 
reißen wir los von den Dingen dieſer Welt. Nicht in ihnen ſuchen 
und finden wir mehr Frieden und Ruhe, ſondern in Chriſto, unſerm 
Heiland. Wir gebrauchen die Güter dieſer Welt als Gottes Haus⸗ 
halter nach Gottes Willen zu unſerm Lebensunterhalt, zur Ehre Gottes, 
zu des Nächſten Dienſt und Nutz. Wir gebrauchen ſie dazu, daß wir 
die köſtliche Perle nicht verlieren, ſondern behalten. Und wenn die 
irdiſchen Güter uns daran hindern wollen, wenn es gilt, zu wählen 
zwiſchen den Gütern dieſes Lebens und der einen köſtlichen Perle, 
dann laſſen wir alles fahren um dieſer Perle willen. Wir verleugnen 
uns ſelbſt und alles, was wir beſitzen, daß wir Chriſtum behalten. 
Wir trachten am erſten nach dem Reich Gottes und ſeiner Gerechtigkeit. 
Wir ſprechen mit dem Apoſtel: Chriſtus iſt mein Leben. Der eigentliche 
Gehalt und Inhalt, das, wofür ich lebe, was mein ganzes Leben aus⸗ 
macht, iſt Chriſtus und ſein Heil. Selbſt das Teuerſte und Liebſte will 
ich aufgeben, daß ich Chriſtum behalte, mein Auge, meine Hand dahin⸗ 
geben, wenn mein Heiland es von mir fordern würde. Wir ſprechen 
mit dem Pſalmiſten: „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo 
biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Teil.“ — 
Wohl uns, daß wir Chriſtum gefunden haben! Nun wollen wir 
ſprechen: Lied 249, 10. G. M. 


— — — al 
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Bibliſche Hausandachten. Ein Andachtsbuch für alle Tage des Jahres, 
mit einem Hausgebetbuch, der Chriſtenheit dargeboten von 
Aug. Pieper. 1912. Northwestern Publishing House, 
Milwaukee, Wis. Das Buch enthält als Beigabe ein Wid⸗ 
mungsblatt, Familienregiſter ſowie 42 Bilder. 451 Seiten 
7% X10, in Leinwand gebunden. Preis: $2.00. 


über Zweck und Anlage dieſes neuen Andachtsbuchs informiert am beſten 
das Vorwort, aus dem ich daher das Nötige mitteile, um dem Leſer einen Ein⸗ 
blick zu geben. Es heißt darin alſo: „1. Die täglichen Lektionen beſtehen nicht 
aus menſchlichen Schriftbetrachtungen, die, weil ſie immer mehr oder weniger 
ſubjektiv ſind, nicht für jeden Leſer paſſen und auch den eifrigſten mit der Zeit 
ermüden, ſondern aus Schriftabſchnitten, die ſchlechthin für alle Leſer paffen. .. 
2. Auch die täglichen Gebete, die ſich inhaltlich der Lektion jo eng wie tunlich an⸗ 
ſchließen, bringen grundſätzlich möglichſt wenig Menſchenwerk; darum beſtehen ſie 
in erſter Linie aus Pfalmen oder Pſalmſtücken. . .. 3. Wo dieſes nicht mehr 
ausreichte oder nicht paßte, iſt das Kirchenlied, und zwar ſo viel wie möglich das 
klaſſiſche, verwertet worden . .. 4. Alle Andachten ſind von der gehörigen 
Kürze. Keine geht über eine Seite des Buches hinaus. 5. Die Hauptgeſichts⸗ 
punkte für die Zuſammenſtellung waren folgende: Es ſollten die Haupttexte des 
Alten und Neuen Teſtaments zur Verwertung kommen, und zwar ſo, daß, wo 
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möglich, der ganze Lehrinhalt der Heiligen Schrift zur Darſtellung gelangte. .. 
Als erſter und oberſter Grundſatz aber galt, daß die Lektionen nach dem Kirchen⸗ 
jahr gewählt würden und ſich den Hauptgedanken der gebräuchlichen ſonn⸗ und 
feſttäglichen Perikopen inhaltlich möglichſt eng anſchlöſſen.“ Ich wünſche dem 
Buch von Herzen Gottes reichen Segen, der auch nicht fehlen wird, wo immer 
man das Buch in fleißigen, täglichen Gebrauch nehmen wird. 


THE WAY OF LIFE, or Why should you be a Christian and a 
Church-Member? By G. Luecke. Second, revised edition. 
4X6% inch. 96 pages. Concordia Publ. House, St. Louis, Mo. 
Price: Cloth edition, 30 cts.; paper sides edition, 20 cts. 

Daß in verhältnismäßig fo kurzer Zeit eine zweite Auflage dieſes Büchleins 
nötig geworden iſt, zeigt ſowohl die Notwendigkeit eines ſolchen Buches als auch 
die Brauchbarkeit gerade dieſes Buches. Es empfiehlt ſich, es beſonders älteren 
Katechumenen in die Hände zu geben, die die Lehre unſerer Kirche näher kennen 

lernen wollen. Ich wünſche dem Büchlein auch ferner eine weite Verbreitung. 

G. M. 


Ordinationsſchein. In lithographiſchem Druck auf extra feinem Bond- 
Papier. Format: 14X19%. Northwestern Publishing House, 
Milwaukee, Wis. Preis: 50 Cts. 

Dieſer Schein hilft einem längſt gefühlten Bedürfnis ab. Er iſt vom Präſes 
auszufüllen und von ihm und dem Sekretär der Synode zu unterzeichnen. Dem 
Gebrauch in unſerer Synode würde es mehr entſprechen, wenn es ſtatt „unter 
Aſſiſtenz der Herren Kirchenvorſteher“ hieße: „unter Aſſiſtenz der Herren Paſtoren“. 


Aus dem Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen, find 
uns zugeſandt: 
Lutherhefte. Serie II. Vorboten zum Reformationsjubiläum 1917. 
Die uns zugeſandten Hefte haben folgenden Inhalt: Heft 
31. 32: Luthers Vorreden zum Alten und Neuen Teſtament. 
Heft 39: Lutherworte über Schule und Religionsunterricht. 
Heft 40: Von der heiligen Taufe. Heft 41: Vom heiligen 
Abendmahl. Heft 42: Vom heilſamen Gebrauch des heiligen 
Abendmahls. Heft 45: Luther über den Krieg. Preis jedes 
Heftes: 5 Cts.; 12 Hefte 40 Cts. 


Erſtlinge. Aus dem Miſſionsleben. Von einem Miſſionar. 16 Seiten. 
Preis: 5 Cts. 


Eine ſehr anmutige kleine Erzählung aus der Miſſion. Sie wird Chriſten⸗ 
herzen für die Miſſion erwärmen. 


Die miſſouriſche Heidenmiſſion in Oſtindien. Serie II. 9 Poſtkarten 
nach Originalaufnahmen. Preis: 20 Cts. 


Deutſche Myſtiker. Band II: Mechtild von Magdeburg. Aus⸗ 
gewählt und herausgegeben von Dr. W. Ohl in Wien. Klein⸗ 
oktav, in Leinen gebunden. VIII und 224 Seiten. Verlag 
der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und München. 
Preis: M. 1. G. M. 


